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Grußwort zur 2. Auflage

Drei wissenschaftliche Hochschulen in Merse-
burg bzw. Halle! 

Welch’ eine gesegnete Region, möchte man 
denken, aber leider existierten sie gemeinsam 
nur für ein knappes Jahr: Die Universität in 
Halle gab es seit Jahrhunderten, und sie besteht 
noch; die Technische Hochschule in Merseburg 
existierte knapp 40 Jahre und ging dann teilwei-
se in der ehrwürdigen Alma mater Halensis auf, 
die Fachhochschule Merseburg entwickelt sich 
seit fast fünfzehn Jahren gut und hat seit einigen 
Jahren mehr Studenten und ein breiter gefächer-
tes Studienangebot als “die TH”.

Zu recht nennt sich Merseburg jetzt “Dom- und 
Hochschulstadt” und diese Broschüre reflek-
tiert folglich korrekt: “50 Jahre Hochschule in 
Merseburg”.

Das Schicksal dieser drei Hochschulen ist eng 
miteinander verbunden. Der Schauplatz span-
nender Entwicklungen und Veränderungen war 
und ist noch immer der Campus Merseburg. 
Deshalb dokumentiert diese Schrift auch 
Geschichte, Strukturen und Leistungen der 
deutschlandweit, ja weltweit anerkannten Tech-
nischen Hochschule “Carl Schorlemmer” und 
gibt in ihrer Chronik einen Ausblick auf die ab 
1992 parallel existierende Fachhochschule. 
Deren Geschichte und die Übergangszeit sind 
in der “Festschrift zum zehnjährigen Jubiläum” 
dargestellt  worden.

Die beiden Unterzeichnenden sind im Schick-
salsjahr 1989 Kollegen an der TH geworden, 
einer Hochschule, die wegen des spezifischen 
Bedarfs einer Chemieregion gegründet wurde.
Zumindest diese Traditionslinie der TH hat die 
FH gegenwärtig deutlicher aufgenommen und 
damit ihre Existenz begründet.
Nach einer Zeit “getrennter Wege”, der Mathe-
matiker ging an die Universität, der Chemiker 
an die Fachhochschule, eint uns nun wieder ein 

gemeinsames Ziel: ein abgestimmtes Angebot 
von Hallescher Universität und Merseburger 
Hochschule, um den Ingenieurbedarf der Che-
mieregion zu befriedigen und durch die Bil-
dung eines interdisziplinären wissenschaftli-
chen Zentrums, das Kunststoff-Kompetenz-
zentrum Halle-Merseburg (KKZ), die Unter-
nehmen in ihrer Wettbewerbsfähigkeit zu unter-
stützen.

Möge uns dies, unter Besinnung auf unsere Wur-
zeln, die hier dokumentierte Geschichte des 
Hochschul-Campus Merseburg, auch in der 
gegenwärtigen Umgestaltungsperiode gelin-
gen!

Wir freuen uns dabei auch über Ihre Unterstüt-
zung und grüßen alle Leser herzlich.

Prof. Dr. Wilfried Greksch
Rektor der Martin-Luther-Universität
Halle-Wittenberg 

Prof. Dr. Heinz W. Zwanziger
Rektor der Hochschule Merseburg (FH)
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Mit der Gründung der Technischen Hochschu-
le “Carl Schorlemmer” 1954 begann die nun 
mehr 50jährige Geschichte Merseburgs als 
Hochschulstandort inmitten eines der größten 
Chemiezentren unseres Landes. Tausende Stu-
denten absolvierten in dieser Zeit in den ver-
schiedensten Studienrichtungen ihr Studium, 
viele von ihnen stellten sich in den Dienst von 
Wissenschaft und Forschung. Mit der Grün-
dung der Fachhochschule 1992 hat sich der 
Stellenwert des Hochschulstandortes wesent-
lich geändert. Studieninhalte und Ausbildungs-
profile, die sich an den aktuellen Erfordernis-
sen von Industrie, Wirtschaft und Gesellschaft 
orientieren, änderten sich. 

Neben traditionellen Studienrichtungen eta-
blierten sich Maschinenbau, Sozialwissen-
schaften sowie Kultur und Medienpädagogik 
als neue Fachrichtungen.

Die Stadt Merseburg ist stolz darauf, ein be-
kannter Hochschulstandort zu sein und jährlich 
ca. 800 Erstsemestler begrüßen zu dürfen. Seit 
Abschluss der Kooperationsvereinbarung zwi-
schen der Dom- und Hochschulstadt Merse-
burg, der Fachhochschule und dem Landkreis 
Merseburg-Querfurt 2002 ist die Stadt be-
strebt, die Entwicklung der Fachhochschule in 
jeder Hinsicht zu unterstützen und sie stärker 
in die Region einzubinden. Mit den Mersebur-
ger Kulturgesprächen, mit Veranstaltungen wie 
der Nacht der Chemie und der Nacht der Tech-
nik, mit der Entwicklung des Campusgeländes 
u.a. durch die Unterstützung des Deutschen 
Chemiemuseums, durch die Zusammenarbeit 
mit dem MITZ u.v.a.m. ist dies in hervorragen-
der Weise gelungen. Besonders hervorheben 
möchte ich die Zusammenarbeit im Rahmen 
des IBA – Projektes der Stadt Merseburg unter 
dem Thema: “Neue Milieus – neue Chancen”.

Ich wünsche, dass neben der 40jährigen Ge-
schichte der Technischen Hochschule, der über 
nun mehr zwölfjährigen Geschichte der Fach-
hochschule auch  die in den letzten Jahren voll-
zogene positive Entwicklung zwischen der 
Stadt Merseburg und der FH in der Broschüre 
zum Ausdruck kommt und Interesse bei allen 
Ehemaligen, bei den jetzt Studierenden und 
allen Neueinsteigern findet.

Reinhard Rumprecht 
Oberbürgermeister der Stadt Merseburg

Merseburg, Oktober 2004
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Mit Wirkung vom 31.03.1993 wurde die Tech-
nische Hochschule “Carl Schorlemmer” Leu-
na-Merseburg ohne Rechtsnachfolge aufgeho-
ben. Da heute noch eine große Anzahl von Zeit-
zeugen der Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
zur Verfügung stehen, schien es angebracht, 
deren Erfahrungen anlässlich der 50. Wieder-
kehr des Gründungsdatums der Hochschule zu-
sammen zu stellen. Mit der Gründung der TH 
vor 50 Jahren und der Grundsteinlegung an der 
Geusaer Straße im Westen von Merseburg 
wurde für die Stadt eine neue Dimension eröff-
net, nicht nur in Bezug auf die Himmelsrich-
tung. Die Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg beging in den letzten 10 Jahren ihr 
300-jähriges Jubiläum bezogen auf die Halle-
sche Gründung und ihr 500-jähriges Jubiläum 
in Bezug auf Wittenberg. Demgegenüber er-
scheinen 50 Jahre ein bescheidener Zeitab-
schnitt, wenn noch berücksichtigt wird, dass 
die letzte selbständige Institution der Hoch-
schule – der heutige Fachbereich Ingenieur-
wissenschaften der Martin-Luther-Universität 
– nach der Auffassung des Landes Sachsen-
Anhalt nunmehr seinem Ende entgegensieht.

Andererseits haben die beiden großen Jubiläen 
der Universität gezeigt, dass es für das Ver-
ständnis der Entwicklung und für die Begrün-
dung zukunftsträchtiger Entscheidungen au-
ßerordentlich förderlich ist, wenn aus den ent-
sprechenden Epochen heraus Zeitzeugenbe-
richte vorliegen. Gerade die Wiedervereini-
gung Deutschlands im Jahre 1990 und die fol-
gende Zeit haben deutlich gemacht, dass Ent-
scheidungen ohne Kenntnis solcher Zusam-
menhänge häufig zu Fehlentwicklungen und 
Verwerfungen führen, deren Korrekturen au-
ßerordentlich schwierig, wenn nicht unmög-
lich sind.

In ganz besonderem Maße gilt dies für wissen-
schaftliche Institutionen, die, nach allgemeiner 
Erfahrung, mindestens 10 Jahre Entwicklung 

bedürfen, um einen ersten quasi-stationären Zu-
stand zu erreichen. Erst in diesem Zustand 
wird es möglich, eine aussagekräftige Ein-
schätzung über das Erreichte vorzunehmen 
und wohlbegründete und durchdachte Vor-
schläge für die weitere Profilierung der jewei-
ligen Einrichtung zu machen. In diesem Zu-
stand kann man die vorhandene wissenschaft-
liche Kapazität, in materieller und personeller 
Hinsicht, und damit ihre mögliche Potenz recht 
gut einschätzen und z. B. konkrete Entwick-
lungen mit den Bedürfnissen der Gesellschaft 
in Wechselwirkung bringen und so entspre-
chende Aufgabenstellungen für die Institution 
ableiten. Unter Berücksichtigung der Möglich-
keiten der Gesellschaft lässt sich dann auch 
etwas über die Erreichung des gestellten Zieles 
und damit über den Erfolg der ins Auge gefass-
ten Entwicklung aussagen.

Diese allgemeinen Aussagen spiegeln sich 
auch in der Entwicklung der Technischen 
Hochschule für Chemie Leuna-Merseburg und 
den Nachfolgeeinrichtungen wider. Ab 1964 
trug die TH den Namen des Chemikers Carl 
SCHORLEMMER, der naturwissenschaftliche 
Berater von Karl MARX und Friedrich EN-
GELS. Zu den Nachfolgeeinrichtungen zählt 
zunächst die Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, der die naturwissenschaftlichen 
und technischen Fachbereiche der TH nach po-
sitiver Evaluierung durch den Wissenschaftsrat 
zugeordnet worden sind. Gegenwärtig befin-
den sich noch eine erhebliche Anzahl von Mit-
arbeitern und Ausbildungsstätten insbesondere 
der technischen Bereiche auf dem Hochschul-
campus in Merseburg. Zu den Nachfolgeein-
richtungen zählt auch, über die wissenschaftli-
che Potenz von Personen und über materielle 
Ressourcen, die Fachhochschule Merseburg, 
die so den Campus als Hochschulstandort wei-
ter leben lässt [1].

Die Zusammenstellung dieser Zeitzeugenbe-

Einführung
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richte und eine chronologische Darstellung der 
Entwicklungsgeschichte sollte nicht in der 
Form einer wissenschaftlichen Abhandlung, 
sondern vordergründig in der Sammlung sub-
jektiver und persönlicher Eindrücke gesche-
hen, die natürlich auf jeweilig bemerkenswert 
erscheinende Entwicklungsprozesse aufmerk-
sam machen sollen. So ist inhaltlich keine Voll-
ständigkeit angestrebt und wohl auch nicht er-
reichbar gewesen. Auch die jeweilig eigene Ter-
minologie der Autoren wurde nicht abgegli-
chen, da die inhaltlichen Bezüge dadurch nicht 
beeinträchtigt werden. Nicht nur zwischen na-
turwissenschaftlicher und technischer Betrach-
tung unterscheidet sich die Terminologie, son-
dern auch im technischen Bereich selbst. 
Hinzu kommt noch der Einfluss aus dem An-
gelsächsischen, der mit zunehmender Interna-
tionalisierung an Gewicht gewinnt. Leser aus 
anderen Bereichen müssen deshalb eine Art 
Übersetzung vornehmen. Dem Manuskript 
wurde natürlich der Merseburger Sprachge-
brauch zugrundegelegt.
In Ergänzung zu früheren Darstellungen ist 
trotz dieser Einschränkungen eine in mancher-
lei Hinsicht breitere und auf speziellen Gebie-
ten auch tiefere Einsicht aus den einzelnen Bei-
trägen ablesbar. Der Charakter der Beiträge va-
riiert von der wissenschaftlichen Publikation 
über den Arbeitsbericht, die Bilanz bis zu der 
ganz persönlichen Empfindung und Erinne-
rung. Auch wurde berücksichtigt, dass manche 
Gebiete, wie die Verfahrens- und Werkstoff-
technik insgesamt, an anderer  Stelle schon aus-
führlich dargestellt worden sind [2, 3, 4, 5]. Na-
türlich wurde auch auf ältere Zusammenstel-
lungen zurückgegriffen [6, 7]. Neben Erlebnis-
berichten ist vom Umfang her der Schwer-
punkt auf das wissenschaftliche Profil gelegt. 
Aus gutem Grund werden auch die Entwick-
lungen zentraler Einrichtungen vorgestellt. Um 
dem Ganzen einen Rahmen zu geben und Ein-
ordnungen vornehmen zu können, ist eine 
Chronik beigefügt, die bis zur Auflösung der 

Hochschule als selbständige Einrichtung 
reicht. Die Aussagen in den Einzelbeiträgen rei-
chen z. T. über diese Zeit hinaus.

Neben der Darstellung des Ringens um das wis-
senschaftliche Profil der Einrichtung ist auf 
diese Weise ein beeindruckender Bericht über 
die Leistungen der Technischen Hochschule 
“Carl Schorlemmer” Leuna-Merseburg ent-
standen.

Herrn Prof. Dr. Otto GÖTTFERT   gilt unser herz-
lichster Dank für die großzügige Unterstützung die-
ses Vorhabens. Auch diese 2. durchgesehene Auflage 
erscheint mit seiner Unterstützung.
Für die Bearbeitung der Manuskripte bedanken wir 
uns ebenso herzlich bei Frau Stefanie MÄDEL und 
Frau Jennifer STERZEL.

  
Wolfgang Fratzscher
Rudolf  Kind
Klaus  Krug
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DIE GRÜNDUNGSGESCHICHTE
von Klaus Krug

Am 1. September 1954 wurde die Technische 
Hochschule für Chemie Leuna-Merseburg mit 
einem Festakt in Halle/Saale, Neuwerk 7, er-
öffnet. Sie war die erste Hochschule der Deut-
schen Demokratischen Republik (DDR), die 
mit ihrer Gründung die Bezeichnung “Techni-
sche Hochschule” erhielt.
Am 19. Oktober erfolgte in Leuna die feierli-
che Immatrikulation von 207 Studenten und 
die Einführung des Mathematikers Herbert 
DALLMANN in das Amt des Rektors. 
Anschließend erfolgte auf dem künftigen 
Standort in Merseburg die Grundsteinlegung 
für den Bau des Internat 1 (Bild 3).

Anfang der 1950er Jahre waren die Wunden 
des 2. Weltkrieges durch die Bombardements 
der Westalliierten und die in der „sowjetisch 
besetzten Zone“ ungleich höheren Repara-
tionslasten durch Demontagen und Produk-
tentnahmen noch keinesfalls verheilt. Infolge 
der Gründung zweier deutscher Staaten im 
Jahre 1949 wurden die alle Bereiche des 
gesellschaftlichen Lebens betreffenden Dis-
proportionen deutlich sichtbar.

Auf dem Gebiet der Hochschulbildung galt es 
insbesondere in der DDR so rasch wie möglich 
vor allem natur- und technikwissenschaftliche, 
medizinische und pädagogische Nachwuchs-
kräfte heranzubilden. Von den elf Technischen 
Hochschulen in den Nachkriegsgrenzen befan-
den sich neun in der BRD und nur zwei, die 
Technische Hochschule Dresden und die Berg-
akademie Freiberg, auf dem Territorium der 
DDR.

Auf der Grundlage eines Politbürobeschlusses 
des Zentralkomitees der Sozialistischen Ein-
heitspartei Deutschlands vom 23. Juli 1953 
folgte am 6. August 1953 der Beschluss des 
Ministerrates über die “Entwicklung wissen-
schaftlich-technischer Kader mit Hochschul-
bildung in der DDR”. 

In diesem Beschluss heißt es: “Für die Ausbil-
dung der erforderlichen wissenschaftlich 
geschulten Kader reichen – besonders auf na-
turwissenschaftlich-technischem Gebiet – die 
vorhandenen Universitäten und Hochschulen 
nicht aus. Im Interesse einer raschen und 
umfassenden Entwicklung der wissenschaft-
lich-technischen Kader ist der Ausbau der 
bestehenden Universitäten und wissenschaftli-
chen Hochschulen und die Schaffung von Spe-
zialhochschulen für die einzelnen wissen-
schaftlichen Zweige dringend erforderlich.”

Mit zum Teil unrealistischer Terminstellung 
wurden die zuständigen Minister und Staatsse-
kretäre persönlich verantwortlich angewiesen, 
zum 1. September 1953 ca. 2.500 Studenten an 
acht neu zu schaffenden technisch orientierten 
Hochschulen zu immatrikulieren, die Leiter zu 

Bild 1 Halle/Saale, Neuwerk Nr. 7
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ernennen und den von ihnen vorgeschlagenen 
Lehrkörper zu bestätigen. Die Hochschulen für 
Elektrotechnik in Ilmenau, für Maschinenbau, 
Textil- und Papiertechnologie in Karl-Marx-
Stadt (Chemnitz) und für Schwermaschinen-
bau in Magdeburg wurden planmäßig am 1. 
September 1953 in Räumen von vorhandenen 
Fachschulen eröffnet. Ebenfalls 1953 nahmen 
die Hochschule für Binnenhandel in Leipzig 
und sechs pädagogische Hochschulen ihren 
Betrieb auf. Eine Hochschule für Chemie war 
1953 noch nicht dabei. Im Jahre 1954 kamen 
dann die Technische Hochschule für Chemie 
Leuna-Merseburg, die Hochschulen für Bau-
wesen in Leipzig und Cottbus sowie die Hoch-
schule für Architektur und Bauwesen Weimar 
hinzu.

Im Bild 2 ist die Entwicklung Studierender an 
den Technischen Hochschulen der DDR und 
der BRD bezogen auf 10.000 Einwohner für 
die Jahre 1950 - 1955 dargestellt.

Bis 1952 ist die Verdopplung auf den Ausbau 
vorhandener Kapazitäten zurückzuführen, 
bevor bis 1955 vorwiegend durch die Neu-
gründungen mehr als eine nochmalige Ver-
dopplung hinzukam. Diese Entwicklung 

gehört zweifellos zu den bemerkenswerten 
Aufbauleistungen der Nachkriegszeit. Hinzu 
kam, dass die Fachrichtungsnomenklatur um 
Fachrichtungen erweitert werden musste, die 
bis dahin im Hochschulwesen der DDR nicht 
existierten. Die Gewinnung geeigneter Fach-
kräfte als Lehrende erwies sich als ein gravie-
rendes Problem. Viele geringfügig Belastete – 
insbesondere Naturwissenschaftler und Inge-
nieure – blieben im Amt, ein großer Anteil 
konnte aus der Industrie im Haupt- und Neben-
amt gewonnen werden. Unwägbar waren die 
Verluste durch Abwanderungen in die BRD.

Zur Schaffung von Spezialhochschulen gab es 
zum Teil heftige Auseinandersetzungen im 
Spannungsfeld zwischen Universalität und 
Spezialausbildung. Als Gründungsabsicht 
wurde betont, dass “eine Spezialisierung auf 
einer breiten wissenschaftlichen Grundlage” 
notwendig und erstrebenswert sei. In der wei-
teren Entwicklung wurden die Ausbildungs-
profile an den neugegründeten Hochschulen 
systematisch verbreitert und nach 10 Jahren 
verschwanden die Zusätze …für Elektrotech-
nik, …für Schwermaschinenbau etc. Sie 
erhielten ebenfalls den Status Technische Hoch-
schule. Bei der Neuordnung des Hochschulwe-

Bild 2 Entwicklung Studierender an den Technischen Hochschulen pro 10.000 Einwohner von 1950 bis 1955
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sens der DDR nach der Wende spielte aller-
dings die “zu geringe naturwissenschaftliche 
Fundierung der Ingenieurausbildung” als Eva-
luierungskriterium eine Rolle.

Die Eröffnung einer Hochschule für Chemie 
“im mitteldeutschen Raum” zum 1. September 
1953 erwies sich als nicht lösbar. Im Unter-
schied zur Ausbildung der Ingenieure wurden 
an den sechs Universitäten der DDR Chemiker 
ausgebildet. Daraus ergab sich zunächst die 
Grundsatzfrage, ob eine eigenständige Hoch-
schule für Chemie eines Ausbaus der Chemie-
ausbildung an einer Universität vorzuziehen 
sei. Im o. g. Ministerratsbeschluss war die 
Gründung einer eigenständigen Hochschule 
“in Leuna unter Verwendung der Räume der 
dortigen Betriebsschule” angewiesen worden.

In einer Beratung des Technisch-wissenschaft-
lichen Rates im Staatssekretariat für Chemie 
am 17. August 1953 wurde zunächst festge-
stellt, dass beim derzeitigen Ausbildungstand 
der Bedarf an Chemikern bis 1960 nicht zu 
decken sei. Die Vertreter der Universitäten und 
der chemischen Industrie schlugen als Grün-
dungstermin das Jahr 1955 und als Standort 
Leipzig vor. Gründe waren die Nähe zur Leip-
ziger Universität und zur Deutschen Bücherei. 
Es wurde ein Ausschuss gegründet, der am 2. 
November 1953 ein Memorandum zur Errich-
tung einer Hochschule für Chemie vorlegte. 
Man war übereingekommen, “dass, unbescha-
det von der Errichtung dieser Hochschule, die 
Schaffung einer selbständigen Fakultät für Che-
mie an der Karl-Marx-Universität in Leipzig 
… der  erste Schritt sein sollte, zu dem Ziel der 
Errichtung der Hochschule für Chemie zu 
gelangen”. Der Kompromiss sah vor, das 
Grundstudium an der zu gründenden Fakultät 
für Chemie in Leipzig und das auf technische 
Chemie ausgerichtete Fachstudium in Leuna 
zunächst als “Akademie für Fortgeschritte-
ne” zu absolvieren. Für 1954 solle für beide 

Standorte je zur Hälfte ein Betrag von 10 Mill. 
DM vorgesehen werden.

Zuvor hatte am 10. September 1953 eine Son-
dersitzung der Sektion Chemie bei der Deut-
schen Akademie der Wissenschaften in Leipzig 
stattgefunden. In einer Aktennotiz wird ausge-
führt, dass “von allen Anwesenden … die 
Errichtung einer Fachhochschule (Hervorhe-
bung v. Verf.) in Leuna eindeutig abgelehnt” 
wurde. Vertreter der Industrie wiesen eindring-
lich darauf hin, dass ebenso wichtig wie die 
Chemiker-Ausbildung, “... wenn nicht noch 
wichtiger, der Nachwuchs auf der ingenieur-
technischen Seite ist”. Bemerkenswert ist noch 
folgende generelle Passage: “Zum Schluss 
wurde die Akademie gebeten, bei der Regie-
rung Schritte zu unternehmen, die geeignet 
sind, die auf Grund der letzten Ereignisse (Auf-
stand 17. Juni, d. Verf.) sehr stark angeschwol-
lene Westflucht von Chemikern zu verhindern. 
Es habe keinen Sinn, Chemiker auszubilden, 
wenn auf der anderen Seite Maßnahmen 
durchgeführt werden, die die Chemiker zur 
Westflucht veranlassen”.
Damit wird deutlich, dass das o. g. Memoran-
dum ein Kompromisspapier darstellt. Der 
Minister für Schwerindustrie, Fritz SELB-
MANN, schloss sich den Aussagen des Memo-
randums “im Prinzip … an”. Der Ministerrat 
lehnte diesen Vorschlag jedoch strikt ab und 
forderte “die sofortige Einleitung sämtlicher 
notwendiger Maßnahmen zur Schaffung der 
Hochschule für Chemie. … Die Technische 
Hochschule für Chemie in Leuna hat somit 
zum 1. September 1954 mit einer Anfangska-
pazität von 200 Studierenden ihren Betrieb 
aufzunehmen.”

Nunmehr verengte sich die Entscheidung auf 
den Standort im “Großraum Leuna-Mer-
seburg”. In der Festschrift zum 25-jährigen Ju-
biläum der Technischen Hochschule “Carl 
Schorlemmer” Leuna-Merseburg wurde die 

DIE GRÜNDUNGSGESCHICHTE
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Faksimile 1   

Entscheidung des Minister-
rates wie folgt interpretiert: 
“Der Hauptgrund für die 
Wahl des Raumes Leuna-
Merseburg als Standort der 
Hochschule war die Nähe 
der chemischen Großindu-
strie. In diesem Raum wirk-
te, konzentriert in mehreren 
der größten Industriebetrie-
be, ein besonders gut organi-
sierter, an revolutionären Tra-
ditionen und politischer 
Kampferfahrung reicher Teil 
der Arbeiterklasse der DDR. 
Dies bot objektiv günstige 
Voraussetzungen für die 
Durchsetzung der führenden 
Rolle der Arbeiterklasse in 
der Erziehung und Ausbil-
dung sozialistischer Hoch-
schulkader und für die Festi-
gung des Bündnisses zwi-
schen Arbeiterklasse und In-
telligenz. Der Standort der 
Hochschule schuf gute Mög-
lichkeiten für die Herstel-
lung enger Verbindungen 
zwischen studentischer Ju-
gend und Arbeiterklasse.

Für die Wahl des Raumes Leuna-Merseburg 
als Standort der Hochschule sprachen auch bil-
dungsökonomische Gesichtspunkte. Einerseits 
sollten Einrichtungen und Anlagen der Groß-
betriebe zur praxisverbundenen Ausbildung ge-
nutzt werden, andererseits sollte es die Nähe 
der Großbetriebe erleichtern, Praktiker aus der 
Industrie unmittelbar in die Erziehung und Aus-
bildung einzubeziehen. 
Der Standort der Hochschule sollte auch für 
die künftige Forschung vorteilhaft sein. Er soll-
te eine besonders praxisorientierte Forschung 
begünstigen, die wesentliche Impulse unmit-

Von der Aufgabe der Hochschule her, praxis-
verbundene Spezialisten vorwiegend für die 
chemische Industrie auszubilden, bot sich die 
enge Nachbarschaft der Hochschule mit den 
großen Chemiebetrieben geradezu an. Hier be-
standen besonders günstige äußere Bedingun-
gen dafür, die Studierenden von vornherein auf 
eine Tätigkeit im Bereich der materiellen Pro-
duktion vorzubereiten und in ihnen die Bereit-
schaft zu wecken, nach dem Studium in der In-
dustrie zu arbeiten. Gerade dies waren Aufga-
ben, auf die die Absolventen der Universitäten 
damals ungenügend orientiert waren.
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telbar aus der Industrie erhielt und die gleich-
zeitig günstige Möglichkeiten für die prakti-
sche Überprüfung und die Überleitung von For-
schungsergebnissen in die industrielle Praxis 
vorfand.
Schließlich wurde auch erwartet, dass sich die 
unmittelbare Nachbarschaft mit Großbetrieben 
der chemischen Industrie günstig auf die mate-
rielle Sicherung des Aufbaus der Hochschule, 
besonders in den ersten Jahren ihres Bestehens, 
auswirken würde.”

In einem internen Papier vom 2. Februar 1954 
favorisierte die Leitung der Leuna-Werke noch 
den Standort Leipzig, weil sich “Das Lehrkom-
binat nur zu einem kleinen Teil für den Hoch-
schulbetrieb umbauen” lässt. Desweiteren sei 
nur zu einem geringen Umfang Lehrpersonal 
gewinnbar, und es bestehe die Gefahr der Ein-
seitigkeit bei einer zu engen Kopplung einer 
Hochschule an das Werk.

Nunmehr trat mit dem Staatlichen Entwurfsbü-
ro für Stadt- und Dorfplanung Halle ein weite-
rer Partner mit einem Regierungsbeschluss 
vom 30. April 1953 über die grundlegende städ-
tebauliche Planung von Merseburg auf den 
Plan. In einem Erläuterungsbericht vom 20. Fe-
bruar 1954 wurden vier Standorte bewertet:

     Standort Leuna-Daspig, östlich der Leu-
na-Werke

    Standort Merseburg – Nähe Flugplatz
   Standort südöstlich von Schkopau
     Standort Merseburg, Geusaer Straße am
 geplanten Kulturpark

Die Vorschläge 2 und 3 wurden a priori wegen 
der exzentrischen Lage zu Merseburg abge-
lehnt. Der aus politischen und ökonomischen 
Gründen von ministerieller Seite bevorzugte 
Standort Leuna-Daspig wurde als Widerspruch 
zu den grundlegenden Zielen der Stadtplanung 
Merseburgs entschieden abgelehnt. Gründe 
waren die ungünstige Lage der Verkehrsanbin-

dung und das Fehlen von Versorgungseinrich-
tungen. Vor allem seien die bioklimatischen Be-
dingungen im Rauchschatten der Leuna-Werke 
sehr schlecht. Es entstehe eine starke Bela-
stung für Studierende und Personal, so dass ein 
Sportunterricht im Freien nicht möglich sei.

Demnach wurde dem Standort Merseburg in 
der Geusaer Straße nochmals in einem weite-
ren Bericht vom 17. März 1954 der Vorzug ge-
geben. Die Behörde machte deutlich, dass sie  
“gegen jeden anderen Standort intervenieren” 
würde.

Hintergrund der Bevorzugung waren folgende 
plausible Begründungen: Nach dem o. g. Re-
gierungsbeschluss soll die Stadt Merseburg in 
der Folge unter Einbeziehung der Stadt Leuna 
und der Gemeinden Schkopau und Beuna zum 
politischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Mittelpunkt des Industriegebietes entwickelt 
werden.
Merseburg, “bisher eine unorganische und 
durch die in der kapitalistischen Zeit entstan-
denen Trabantansiedlungen Leuna und Schko-
pau in seiner Entwicklung gestörte und ver-
zerrte Stadt, bedarf einer klaren Ordnung aller 
überörtlichen Einrichtungen für Verwaltung, 
Kultur und Versorgung im Zentrum der Stadt 
oder dessen unmittelbarer Nähe”. Merseburg 
verfüge bisher lediglich über eine ausgeprägte 
Nord-Süd-Achse, es gelte eine Ost-West-
Achse zu entwickeln. Der Dominante im Osten 
der Stadt mit Dom und Schloss solle mit der 
Hochschule eine Dominante im Westen er-
schlossen werden. “Die Einordnung der Bau-
massen der Hochschule muss mit dem Ziel er-
folgen, in der Stadtkomposition und Stadtsil-
houette die Stadt Merseburg als Hochschuls-
tadt ... erscheinen zu lassen. Die alte baukünst-
lerische Tradition der Stadt, die sich in den be-
deutenden Bauwerken des Domes und des 
Schlosses widerspiegelt, ist mit den Baumas-
sen der Hochschule, des Zentralen Platzes und 

1.

2.

3.

4.
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der Magistrale zu einer Stadtkomposition 
neuer Qualität zusammenzufassen. Dies muss 
sich auch in der Gestaltung der Stadtsilhouette 
wirksam darstellen.”

Diese Auffassung wurde vom Minister für Auf-
bau in einem Schreiben an Minister 
SELBMANN vom 2. März 1954 nachdrück-
lich unterstützt.

Obwohl genannte ökonomische Vorteile des 
Standortes Leuna-Daspig wie Energieversor-
gung, leichter erschließbarer Baugrund etc. 
sich als wenig relevant herausgestellt hatten, 
hielt das Ministerium für Schwerindustrie in 
seiner Begründung vom 20. März am Standort 
Leuna-Daspig aufgrund politischer Erwägun-
gen fest. Es heißt dort: “Die Hochschule wird 
auf dem historischen Gelände gebaut, auf dem 
im Jahre 1920 die deutsche Arbeiterklasse der 
Bourgeoisie eine Schlacht geliefert hat. Gegen-
über der Schule wird das Ehrenmal für die ge-
fallenen Leunakämpfer errichtet werden. Das 
wird den Arbeitern Leunas sowie auch den   
Studierenden der Hochschule, die aus der Ar-
beiter- und Bauernklasse kom-
men, sichtbarer Ausdruck einer 
neuen Gesellschaftsordnung 
sein.”

Diese Argumentation stand al-
lerdings zunehmend auf schwa-
chen Füßen. Trotzdem wird in 
einem Beschluss des Präsidi-
ums des Ministerrates vom 29. 
April 1954 “der Minister für 
Schwerindustrie ... beauftragt, 
unverzüglich alle notwendigen 
Vorbereitungen dafür zu tref-
fen, dass die vorgesehene Tech-
nische Hochschule für Chemie 
in Leuna am 1. September 1954 
mit der Aufnahme des Lehrbe-
triebes beginnen kann.”

Bild 3 Grundsteinlegung 1954

In der “Anordnung über die Errichtung der 
Technischen Hochschule für Chemie” vom 30. 
Juni 1954 (veröffentlicht im Zentralblatt Nr. 30 
vom 31. Juli 1954) heißt es dann überraschend: 
“Sie hat ihren Sitz zunächst in Halle (Saale) 
und ab dem 1. September 1955 in Merseburg.”
Dem vorausgegangen waren

        am 2. Juni 1954 die Mitteilung der beauf-
      tragten Bergakademie Freiberg über den

  Abschluss der Studentenaufnahmen
        am 5. Juni 1954 die Entscheidung von Mi-

     nister SELBMANN, die bisherige Ingeni-
      eurschule für Chemie “Justus von Liebig”

       in Halle aufzulösen und das Gelände Neu-
       werk 7 der neu zu gründenden Hochschule

 zu übergeben.

Am 1. September 1954 erfolgte schließlich die 
Eröffnung der Technischen Hochschule für 
Chemie Leuna-Merseburg. Leuna war zumin-
dest im Namen verankert. Zu diesem Zeitpunkt 
bestand das künftige Baugelände noch aus 
einer Schrebergartenkolonie. Am 19. Oktober 
1954 erfolgte dann die Grundsteinlegung für 
das erste Studentenwohnheim.

Klaus Krug
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AUSBILDUNG IN DEN ERSTEN JAHREN STUDENTENSICHT– 

von Hans-Joachim Steinbach

Einleitung

Die wirtschaftliche Entwicklung in der DDR 
war Anfang der 1950er Jahre dadurch geprägt, 
dass speziell der chemischen Industrie neben 
dem Bergbau eine führende Rolle zuerkannt 
wurde. Es galt, die nach dem zweiten Welt-
krieg von der Sowjetunion als “Sowjetische  
Aktiengesellschaften” übernommenen Groß-
betriebe nach der Übergabe an die DDR so 
rasch wie möglich zu leistungsfähigen Betrie-
ben zu entwickeln. Zur Leitung dieser Unter-
nehmen wurden Fachkräfte in großer Zahl be-
nötigt.
Ein Großteil des “Know-how” war von den Sie-
germächten “abgeschöpft” worden. Damit war 
klar, dass für die Führung und Entwicklung der 
Chemieindustrie der DDR neue Fach- und Füh-
rungskräfte ausgebildet werden mussten. Es 
war folgerichtig, eine Technische Hochschule 
für Chemie zu gründen. Die Wahl des Standor-
tes Merseburg zeigte die Absicht der Gründer, 
technisch orientierte Chemiker auszubilden. 
Im Gegensatz zur traditionellen Chemikeraus-
bildung erhielt die erste Fakultät 1956 die Be-
zeichnung “Fakultät für Stoffwirtschaft”.

Die starke Hinwendung zur Praxis kam u. a. im 
Einsatz von Spitzenkräften aus der Industrie 
für Vorlesungen und Seminare zum Ausdruck, 
wie z. B.:

Das Curriculum

Die Lehrplangestaltung erfolgte in Anlehnung 
an das klassische Chemiestudium, aber mit 
sehr starker Betonung der technischen Fächer. 
So waren Studienfächer wie Technisches 
Zeichnen, Bauzeichnen, Maschinen- und Appa-
ratekunde, aber auch Russisch und Englisch im 
Lehrplan enthalten.

Die folgenden Zusammenstellungen geben 
einen Überblick über die Lehrpläne vom 1. 
zum 4. Studienjahr.

Prof. Dr. H. KLARE                    
Direktor des Akademie-Institutes für Poly- 
mere in Teltow

Dr. W. SCHIRMER                               
Werkdirektor des VEB Leuna-Werke    
“Walter Ulbricht”

Prof. Dr. J. NELLES                
Werkdirektor des VEB Chemische Werke 
Buna

Dr. H. PRINZLER                  
VEB Petrolchemische Werke Böhlen   
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Lehrplan 1. Studienjahr 1954/55

Std./Woche

Vorlesungen 20

• Physik  4
• Anorganische Chemie  4
• Analytische Chemie   2
• Mathematik  2
• Marxismus/Leninismus (ML)   2
• Technisches Zeichnen  2
• Qualitative Analyse der anorg.Chemie  2
• Techn. Verfahren der anorg. Chemie 2

Seminare/Übungen 10

• Chemie  1
• ML  1
• Mathematik  1
• Technisches Zeichnen  1
• Englisch   2
• Russisch   2
• Sport  2

Praktikum/Analytik 15

Gesamt 45

Lehrplan 2. Studienjahr 1955/56

Vorlesungen 18

• Mathematik  2
• Politische Ökonomie  3
• Analytische Chemie   2
• Technisches Zeichnen  2
• Technische Mechanik  2
• Mess- und Regeltechnik  1
• Organische Chemie   2
• Anorganische Chemie  4

Seminare/Übungen 19

• Politische Ökonomie  4
• Technisches Zeichnen  2
• Technische Mechanik  2 
• Mathematik  1
• Russisch   2
• Englisch   6
• Sport  2

Praktikum (anorg.) 18
Praktikum (Physik)   8

Gesamt 63

Lehrplan 3. Studienjahr 1956/57

Std./Woche

Vorlesungen 14

• Organische Synthese  1
• Physikalische Chemie  4
• Marx. Philosophie  2
• Maschinenkunde  2
• Periodensystem und chem. Bindung  1 
• Valenz und chem. Bindung  2
• Spezielle anorg. Chemie  2

Seminare/Übungen 19

• Marx. Philosophie  3
• Maschinenkunde  2
• Angewandte Mathematik  2
• Phys.-chem. Berechnungen  2
• Russisch  4
• Englisch  4
• Anorganisches Seminar  2

Praktikum (organ.) 8  

Gesamt 41

Lehrplan 4. Studienjahr 1957/58

Vorlesungen

• Elemente d. Apparatebaues 
   und der Verfahrenstechnik 
• Einführung in die Planung und
   Organisation v. Chemiebetrieben   
• Makromolekulare Chemie
• Chemie der Mineralsalze
• Chemiemetalle
• Azethylenchemie
• Chemie und Technol. der künstl. Fasern   
• Alkaloidchemie
• Chemie der Kohlehydrate
• Verfahrenstechnik
• Arbeitsschutz
• Ökonomie der chem. Industrie   
• Normung und Standardisierung  
• Reaktionskinetik
• Chemie des Erdöls

Seminare/Übungen

• Phys.-chem. Berechnungen

Phys.-chem. Praktikum
Organisches Praktikum
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Die erfolgreich bestandenen Zwischenprüfun-
gen anorganisch/analytische Chemie, Techni-
sches Zeichnen und ML nach dem ersten und 
Politische Ökonomie, Mathematik, Russisch, 
Anorganische Chemie und Physikalisches Prak-
tikum (Beleg) nach dem zweiten Studienjahr 
waren Voraussetzungen für die Weiterführung 
des Studiums.

Die erfolgreich bestandenen Prüfungen nach 
dem dritten Studienjahr galten als Vordiplom 
und als Zulassungsvoraussetzung für das Di-
plom. Es handelte sich um: Anorganische Che-
mie, Organische Chemie, Analytische Chemie, 
Physik, Maschinenkunde und ML. Sie mussten 
in einem Zeitraum von zwei Wochen absolviert 
werden.

Die Praktika waren sehr umfangreich und 
damit zeitaufwendig, wie aus folgender Zu-
sammenstellung ersichtlich ist.

Anorganisch qualitatives und präparati-
ves Praktikum:

12 Gruppenanalysen, 3 Vollanalysen, 5 Prä-
parate, 2 Maßanalysen, 1 Gasanalyse, 8 gra-
vimetrische Analysen

Physikalisches Praktikum:

23  Versuche aus Mechanik, Akustik, Wär-
melehre, Elektrizität und Optik

Physikalisch-chemisches Praktikum:

10 Versuche Thermodynamik, 5 Versuche 
Kinetik, 10 Versuche Elektrochemie, 2 Ver-
suche Atomistik, 1 Ausbauversuch

Organisches Praktikum:

30 Gattermann Präparate, 5 Literaturpräpa-
rate, 4 Staudinger-Mischanalysen, 2 C-H Be-
stimmungen und 2 Stickstoffbestimmungen

– 

Belege waren zu erbringen in: Technische Me-
chanik, Technisches Zeichnen, Maschinenkun-
de, Russisch (6 Semester) und Englisch (2 Se-
mester).

Die Zulassung zur Diplomhauptprüfung er-
folgte nach Begutachtung der Diplomarbeit 
nach Beantragung und Vorlage aller erworbe-
nen Studienbelege.

Im Verlaufe des 5. Studienjahres mussten die 
Studenten mit dem Leiter des von Ihnen ge-
wählten Fachbereiches ein Thema für die Di-
plomarbeit vereinbaren. Der Zeitraum für die 
Durchführung der experimentellen Arbeiten 
nahm dabei – geschuldet den ökonomischen 
und technischen Problemen in der Aufbaupha-
se – oft einen längeren als den geplanten Zeit-
raum ein.  
Alle Vorlesungen, Praktika und Seminare un-
terlagen einer Anwesenheitskontrolle. Eine 
straffe Prüfungsordnung und deren rigorose 
Handhabung sowie eine ständige Leistungs-
kontrolle sorgten dafür, dass viele Studenten 
an den hohen Anforderungen scheiterten. Sie 
gaben das Studium auf oder setzten es an einer 
Fachschule fort. So wurde die Zahl der Studie-
renden des ersten Studienjahres bis zum Ende 
des vierten Semesters um etwa 50 % reduziert. 
Der Leistungsstand wurde öffentlich doku-
mentiert, so dass jeder seinen Stand einsehen 
konnte.

Das Vorlesungs - und Praktikumsprogramm 
wurde in der vorlesungsfreien Zeit ergänzt 
durch planmäßige Betriebspraktika in der Che-
mischen Industrie. Dadurch sollten die Studen-
ten einen Einblick in die betriebliche Praxis er-
halten und ihre im Studium erworbenen Kennt-
nisse vertiefen. Darüber hinaus brachten Son-
deraktionen wie Einsätze in der Landwirtschaft, 
in der Braunkohle oder in den Betrieben der che-
mischen Industrie – meist über mehrere Wochen 
– eine zusätzliche Belastung für die Studenten.

AUSBILDUNG IN DEN ERSTEN JAHREN STUDENTENSICHT– 
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Eine Interessenvertretung der Studenten ge-
genüber der Hochschule war nur über die Semi-
nargruppenleiter oder über die FDJ-Gruppen-
sekretäre eingeschränkt möglich. Eine Studen-
tenvertretung im heutigen Sinne gab es nicht.

Das Grundstipendium betrug damals in Abhän-
gigkeit von der sozialen Herkunft 140 bzw. 
190 Mark und konnte je nach fachlicher und po-

litischer Aktivität reduziert werden. Wer lei-
stungsmäßig gewisse Richtwerte erreichte, 
konnte ein Zusatzstipendium erhalten. Ein In-
ternatsplatz kostete damals 10 Mark. Das Ar-
beiten in den Ferien war erlaubt.
Die Diplomhauptprüfungen in sechs Fächern 
mussten innerhalb von 14 Tagen abgelegt wer-
den. Die Termine wurden schriftlich übermit-
telt (s. Bild 1).

 Betreff 
Diplom-Chemiker-Hauptprüfung

Bild 1 Prüfungsmitteilung
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Beginn des Studienbetriebes

Mit ihrer Bewerbung zum Chemiestudium 
mussten sich die interessierten Abiturienten im 
Jahr 1954 an die Bergakademie Freiberg wen-
den. Für die neue Hochschule für Chemie in 
Merseburg wurden etwa 250 Bewerber ausge-
wählt. Sie nahmen – aufgeteilt in 8 Seminar-
gruppen – das Studium am 06.09.1954 in den 
Räumlichkeiten der damaligen Fachschule für 
Chemie am Neuwerk 7 in Halle auf.

Bild 3 Hauptgebäude der Technischen Hochschule mit eigens eingerichte- 
tem Betonwerk

Bild 2 Arbeitseinsatz der Studenten im Nationalen 
Aufbauwerk (NAW) am Hauptgebäude

Die Praktika in der anorganischen Chemie wur-
den in den Labors am Neuwerk durchgeführt. 
Die Vorlesungen fanden sowohl am Neuwerk 7 
als auch im Tschernischewsky-Haus, an der 
Mühlpforte und in anderen Hörsälen der Uni-
versität Halle statt. Da die Kapazität immer 
noch nicht reichte, mussten einige Vorlesungen 
auch in Theatersälen, Kinos und ähnlichen 
Räumlichkeiten durchgeführt werden.
In der ersten Phase wurden auch einige Vorle-
sungen von Lehrkräften der Universität Halle 
übernommen, wie z. B. Organische Chemie 
(Prof. Dr. LANGENBECK) und Physik (Prof. 
Dr. BECHERER).

Zu gleicher Zeit liefen in Merseburg die Bauar-
beiten an den Hochschulgebäuden auf vollen 
Touren. Am 19. Oktober 1954 erfolgte die fei-
erliche Grundsteinlegung. Am gleichen Tag 
fand im Kulturhaus der VEB Leuna-Werke 
“Walter Ulbricht” die offizielle Immatrikulati-
on für das erste Studienjahr statt (s. Faksi-  
mile 1).

Anfangs erfolgte die Unterbringung eines Tei-
les der Studenten in einem ehemaligen Aus-
flugslokal am Birkhahnweg in Diemitz (Halle-
Ost) und in Privatquartieren. In Diemitz waren 

bis zu zehn Studenten in 
einem Raum unterge-
bracht, in dem geschlafen, 
studiert und gegessen wer-
den musste. Die Umstände 
dieser Unterbringung bra-
chten es mit sich, dass sich 
dieser Teil zu einer beson-
ders verschworenen Grup-
pe mit starkem Zusammen-
halt entwickelte. Von hier 
gingen Anstöße aus zu 
einem kulturellen und 
sportlichen Leben an der 
neuen Hochschule.

AUSBILDUNG IN DEN ERSTEN JAHREN STUDENTENSICHT– 
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Faksimile 1   Programm Immatrikulation erstes Studienjahr (1954)

Hans-Joachim Steinbach
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So wurde der erste Hochschulfasching schon 
am 18. Februar 1955 in den Räumen am Neu-
werk gefeiert. Das belegt, dass die Studenten 
auch unter erschwerten Bedingungen zu feiern 
verstanden. Am 14. Dezember 1955 fand im 
Saal des „Volkspark“ in Halle der erste Semes-
terabschlussball statt. Das rennomierte Rund-
funktanzorchester der DDR unter Alo KOLL 
mit den damals führenden Solisten Brigitte RA-
BALD, Fred FROHBERG und Robby 
HANSON war dazu engagiert.

Nach der Fertigstellung der ersten zwei Inter-
nate begann die allmähliche Verlagerung des 
Studienbetriebes nach Merseburg. Die Stu-
dienbedingungen verbesserten sich. Die Inter-
nate waren gut eingerichtet. Je drei Studenten 
bewohnten zwei Zimmer (einen geräumigen 
Arbeitsraum und einen Schlafraum). In jeder 
Etage waren gemeinschaftliche Waschräume, 
eine Küche und ein Gemeinschaftsraum vor-
handen. Obwohl es auch damals schon den si-
cherheitstechnischen Vorschriften zuwider 
stand, befanden sich – der Not gehorchend – 
im Kellergeschoss Laborräume. In der Größe 
entsprachen sie den darüber befindlichen 

Bild 4 1. Hochschulfasching, 1955

Wohnräumen und waren somit nur für ca. drei 
Studenten bzw. Assistenten eingerichtet.
Das Internatsleben lief ohne größere Einfluss-
nahme der Hochschule ab. Hier entwickelte 
sich langsam ein studentisches Leben mit dem 
Studentenclub im Mittelpunkt. Besonders der 
Filmclub, der von engagierten Studenten be-
trieben wurde und vor allem Archivfilme zeig-
te, erfreute sich regen Zuspruchs. Seine Veran-
staltungen waren stets überfüllt. Auch der Foto-
club und viele andere Aktivitäten hatten gro-
ßen Zulauf (s. Programm Filmclub, Bild 5).

Auch der Sport spielte im studentischen   
Leben eine große Rolle. Aus den Anfängen in 
Diemitz bildete sich ein zu Beginn unorgani-
sierter Freizeitsport (Fußball, Volleyball, 
Tischtennis usw.). Daraus entwickelte sich mit 
der Zeit der in Sportgemeinschaften organi-
sierte Hochschulsport. So wurde aus einer Aus-
wahl Interessierter des ersten Studienjahres 
und der damaligen BSG Chemie Halle (Träger-
betrieb VEB Patina Halle) die Sektion Fußball 
der Hochschulsportgemeinschaft Chemie ge-
bildet. Später wurde auf Initiative der Sportlei-
tung eine Eishockeymannschaft unter dem 

Namen THC-Merseburg ge-
gründet. Diese Mannschaft 
hat zwei Jahre am Punkt-
spielbetrieb der zweiten 
DDR-Liga zusammen mit 
Rostock, Magdeburg, Er-
furt, Schierke und Crim-
mitzschau teilgenommen.

Die weltpolitischen Vor-
gänge wurden natürlich 
auch in der Studentenschaft 
heftig – wenn auch nicht öf-
fentlich – diskutiert. Schon 
die Verfolgung der Übertra-
gung der Bundestagsdebat-
te im Rundfunk durch etwa 
20 Studenten im Internat 
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Bild 5 Programm Filmclub

Diemitz im Jahr 1954 hatte schon fast zu Maß-
regelungen geführt. Besonders im Zusammen-
hang mit der Erhebung in Ungarn im Jahre 
1956 gab es erregte Debatten und auch einige 
Aktionen, die von Seiten der Hochschule und 
der Staatsmacht rigoros geahndet wurden. Ver-
weise von der Hochschule und langjährige 
Haftstrafen waren die Folgen.
Den Zorn der Staatsmacht zogen sich auch die-

jenigen zu, die der Politik der DDR entgegen-
traten und ihre Meinung offen äußerten. Wie 
im vorliegenden Fall wurde eine gewaltige In-
formationskampagne mit Nachdruck in Bewe-
gung gesetzt, um eine Disziplinierung der Stu-
denten zu erreichen und solche Strömungen 
unter Kontrolle zu bringen (s. Flugblatt “Wolf 
im Schafspelz” im Beitrag von H.-J. BIT-
TRICH).

Hans-Joachim Steinbach
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Das Studium an der TH in Merseburg verlief 
unter den Bedingungen einer Großbaustelle. 
Obwohl der weitere Ausbau mit eigenem Plat-
ten- und Betonwerk und vielen Arbeitskräften 
erfolgte, lief die Fertigstellung neuer Baulich-
keiten besonders in den ersten Jahren stets dem 
Bedarf hinterher. Das führte besonders zu Be-
ginn eines neuen Studienjahres zu Verzögerun-
gen, weiteren Provisorien und Improvisatio-
nen. Es dauerte noch viele Jahre, bis der Stu-
dienbetrieb vollständig nach Merseburg verla-
gert werden konnte. In bestimmten Notfällen 
legten die Studenten selbst mit Hand an, wie 
bei der FDJ-Aktion “Wärme von Leuna”, dem 
Bau der Wärmeversorgungsleitung vom Leu-
na-Werk zur Hochschule. Bis dahin erfolgte 
die Wärmeversorgung der Hochschule durch 

eine Lokomobile (s. Bild 7). Provisorische Hör-
säle entstanden in Räumen, die später als Labo-
ratorien oder Garagen dienen sollten. Die be-
vorzugte und bisweilen einzige Fußbekleidung 
waren – ob Student oder Professor – die Gum-
mistiefel.

Resümee

Die Stadt Merseburg ist durch die Gründung 
und Entwicklung der Technischen Hochschule 
für Chemie Leuna-Merseburg, die 1964 den Eh-
rennamen “Carl Schorlemmer” erhielt, zur 
Hochschulstadt geworden.

Die Studenten der ersten Stunde, die 1954 den 
Anfang machten und die zahllosen Schwierig-
keiten der Aufbau- und Ausbauphase mitge-
macht und überstanden haben, absolvierten ein 
Studium mit vielen Problemen und waren von 
daher auf die bevorstehenden Aufgaben in der 
Praxis gut vorbereitet. Besonders die vielseiti-
ge Ausbildung und das Erbringen von Leistun-
gen unter Druck befähigte sie bei Aufnahme 
der Tätigkeit in der Industrie in den unter-
schiedlichsten Aufgaben schnell Fuß zu fassen.

Bild 6 1. Matrikel im Ernteeinsatz, etwa 1956
(2. v. rechts der Autor)

Bild 7 Lokomobile zur Wärmeversorgung der ers- 
ten Gebäude
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Bild 8 Promotionsurkunde des ersten Doktors der Hochschule

Hans-Joachim Steinbach
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ERLEBTES IN DEN ANFANGSJAHREN 
HOCHSCHULLEHRERSICHT

– 

von Hans-Joachim Bittrich

Heute, am 24.10.1995, war auf dem Campus 
der FH eine Tagung des VDI- Bezirksvereins 
Halle. Wolfgang FRATZSCHER wies in der 
Begrüßung daraufhin, dass die Verfahrenstech-
nik in Merseburg die erste eigene Fakultät die-
ser Art in Deutschland war. Prof. Dr. E. BLAß, 
München, sprach zu Beginn seines Vortrages 
“Verfahrenstechnik im Wandel der Zeiten” 
über die anerkennenswerten Leistungen der 
TH, die trotzdem abgewickelt wurde, hob die 
Systemverfahrenstechnik und die Geschichte 
der Verfahrenstechnik hervor und gab dann 
eine sehr interessante Analyse des Zustandes 
und der Zukunftsorientierung des Gebietes. 
Viele der Aspekte. die er ansprach, waren alte 
Bekannte, dieweil wir doch nicht so weltabge-
schlossen waren, wie es manchmal dargestellt 
wird, und den Kopf zum Denken benutzt ha-
ben. Das Erinnern an die Anfänge der Verfah-
renstechnik hat den letzten Anstoß gegeben, 
der Pritzkowschen Idee zu folgen, persönliche 
Erinnerungen an die Zeit der TH aufzuschrei-
ben.

Die TH erblickte am 19. Oktober 1954 das 
Licht der Welt, jedenfalls war zu diesem Zeit-
punkt die erste Immatrikulation und die 
Grundsteinlegung des Internats I in Merse-
burg. Sie wurde am 31. März 1993 unter brei-
ter Anteilnahme von Studenten, früheren Stu-
denten, Angestellten und verbliebenen Resten 
des Lehrkörpers auf eigenem Gelände “beige-
setzt”. Ob ihr Hinscheiden auf Grund feindli-
cher Einwirkungen, die letzten Endes auf den 
Zeugungsakt bezogen werden, oder auf suizid-
artigen leichtfertigen Umgang mit dem eige-
nen Leben erfolgt ist, soll hier nicht untersucht 
werden. Feinde hatte sie immer, als “rote” 
Hochschule, als Millionengrab, dann als Pro-
vinzparvenu, wegen konsequenter Durchset-
zung verschiedener Punkte der Hochschulre-
form, insbesondere zur Modernisierung der 
Ausbildung, und schließlich wegen ihrer Lei-
stungsfähigkeit. Ob, wie neulich der Kanzler Bild 1 “Beisetzung” der THLM

der Fachhochschule in der Presse schreiben 
ließ, der Hass eines Einzelnen den letzten 
Punkt setzte, weiß ich nicht. Ich weiß nur, was 
ich ab und zu von Kollegen aus den alten Bun-
desländern, mit denen ich immer vernünftige 
und auf gegenseitiger Achtung beruhende Ver-
bindungen hatte, gefragt werde, warum wir uns 
das erstarrte westdeutsche Hochschulsystem 
haben überstülpen lassen. Ich will also auf den 
Beginn der 39-jährigen Entwicklung zurück-
blicken, natürlich als Engagierter, aber mit 
dem Willen, so objektiv zu bleiben wie ich 
kann. Zu bedenken ist, dass es schwierig ist, 
Kriterien für die Objektivität zu finden. Der 
Sieger betrachtet bei sich das Positive, beim Be-
siegten das Negative. Beides existiert.

An andere Formen einer Hochschule haben wir 
manchmal schon im Studium gedacht, auch an 
eine andere Ausbildung. Ich hatte mir ein Stu-



25

dium zusammenphantasiert, das aus Chemie, 
Physik, physiologischer Chemie, Philosophie 
und ich weiß nicht mehr, was noch, bestehen 
sollte. Als ich einmal mit B. KOCKEL, dem 
theoretischen Physiker, sprach, fragte er mich 
nur, wer das geistig verkraften sollte. Damit 
war die Sache erledigt. Aber 1953 während der 
Anfertigung der Doktorarbeit kam mein 
Freund P. CHRISTOFZIK und fragte mich, ob 
ich nicht mit an eine neue Hochschule gehen 
wollte. Da mich Neues reizte, sagte ich zu. So 
zog ich nach Beendigung aller Promotionslei-
stungen am 05.01.1955 als Oberassistent nach 
Halle in das Gebäude der ehemaligen Fach-
schule für Chemie. Mit mir kam Gottfried 
KEMPE, der gerade sein Diplom gemacht hat-
te. Ich hatte mich etwas kühn auf Grund des 
Themas meiner Dissertation auf “Anorgani-
sche Technologie” orientiert, musste aber zu-
nächst mit das anorganische Praktikum betreu-
en. An der neuen Hochschule waren im Sep-
tember 1954 etwa 240 Studenten immatriku-
liert. Die Chemieausbildung wurde zunächst 
von der Martin-Luther-Universität Halle her 
aufgebaut. Werner LAUTSCH, den ich von 
meiner Zeit im Staatssekretariat für Hoch-
schulwesen her kannte, hatte die Assistenten 
von dort mitgebracht. Sie machten das Prakti-
kum wie dort. Wir, CHRISTOFZIK, KEMPE 
und ich, brachten Erfahrungen von Leipzig 
mit, ich eigentlich gar keine. In dieser Zeit 
hatte ich das Buch von WIBERG über die “Che-
mische Affinität” erworben, das passte gut zu 
unserem Konzept, Wertigkeiten, Redoxvor-
gänge, Potentiale, Löslichkeitsprodukte der an-
organischen Chemie zu bevorzugen und zu-
sammen mit Periodensystem die Studenten 
damit zu “triezen”, wie sie sicher gesagt haben. 
Ich erinnere mich an eine bis heute nicht ge-
klärte Entdeckung des Studenten Klaus MÜL-
LER, heute Gerichtsmedizin Leipzig und am 
Institut Kreischa, sozusagen der DÖNIKEN-
Nachfolger, der Barium nicht fand. Zur Be-
gründung sagte er, dass kein schwerlösliches 

Ba SO  ausfiele. Wir zogen in das Labor und er 4

machte uns vor, wie zwar in einer Ba-Acetat-
Lösung mit SO -Ionen ein Niederschlag ent-4

steht, der sich aber mit Weinsäure und Am-
monchlorid und etwas Kochen restlos auflösen 
ließ. Das Experiment überzeugte uns. Eine ge-
wisse Vorliebe hatte ich auch für Spinelle.

Besonderheiten dieses ersten Jahres gab es eini-
ge. Die Vorlesung hielt zunächst W. 
LAUTSCH. Nach einiger Zeit kam ein gewis-
ser ROMBACH aus dem Westen und wurde 
Anorganiker. Er war Metallurge und was er 
den Studenten bot, trieb diese gegenüber dem, 
was wir fragten, fast zum Wahnsinn. Eine typi-
sche, natürlich übertriebene Kurzfassung sei-
ner Vorlesung war: Oxidationsmittel – Natri-
umchlorid – Reduktionsmittel – Natriumchlo-
rid – Lösungsmittel – Natriumchlorid usw. Ir-
gendwie betrieben wir seine Absetzung. Er 
ging dann an eine Zinkhütte, wo er sicher bes-
ser hin passte. Die Vorlesung übernahm 
CHRISTOFZIK, und der Betrieb lief wieder 
normal. Heute weiß ich, dass in festen Phasen 
und bei höheren Temperaturen sicher vieles 
etwas anders verläuft als in der Lösungsche-
mie, die wir pflegten. Die Tafelsche Glei-
chung, die er bevorzugte, hat dann auch ihren 
Sinn. Eines konnte er als Rheinländer aber her-
vorragend: Fasching feiern. Der erste Fasching 
wurde an der gesamten Hochschule, in allen 
Räumen und mit dem Rektor Herbert 
DALLMANN an der Spitze gefeiert. Das Ver-
hältnis zu den Studenten war logischerweise re-
lativ eng, aber ohne Kumpanei. Partei und FDJ 
spielten in dieser Hinsicht keine besondere Rol-
le. Parteisekretärin war Irmgard HASCHKE, 
eine Assistentin für Marxismus-Leninismus, 
die wahrscheinlich die sogenannte führende 
Rolle übertrieben hatte, denn sie ging am Ende 
des Jahres. Die Studenten sangen: “Irmgard 
HASCHKE blieb verschwunden und so man-
cher brave Mann. An der Ecke stand ein On-
kel, dem man nichts beweisen kann.” Studen-
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ten sind in dieser Zeit auch gegangen, denn zu 
diesem Studienjahr gehörte der spätere Profes-
sor REICHHARDT, Marburg. Gegen Ende des 
Studienjahres gab es Neuberufungen. Auf Emp-
fehlung des Ministers für Schwerindustrie 
kamen Rudolf GEYER, Freiberg, und Elmar 
PROFFT von Fahlberg-List. Wenn ich mich 
recht erinnere, hatten wir von der Parteileitung 
der Physikalischen Chemie, der G. KEITEL, 
W. SÖLL und auch ich angehörten, auf Hans-
Albert LEHMANN als Anorganiker und Rolf 
LANDSBERG als Physikochemiker hingewie-
sen, die auch beide kamen. H.-A. LEHMANN 
wurde der erste Dekan, E. PROFFT wurde Pro-
rektor. Als Rektor kam in dieser Zeit mein Dok-
torvater Eberhard LEIBNITZ (Bild 2). Baurat 
DREES, der bis dahin in Vertretung von WEIß-
FLOG, Freiberg, den Standortprorektor für Stu-
denten machte, verlies uns um diese Zeit. 
Dafür wurde K. KLEINERT – später Leiter des 
Büros des Ministerpräsidenten der DDR – Pro-
rektor für Studienangelegenheiten, wie dieses 
Amt damals hieß.

Ich ging im neuen Studienjahr als Oberassi-
stent zu Rolf LANDSBERG, der seiner Ab-
stammung wegen 1933/34 Deutschland verlas-
sen, in England studiert hatte und nach 1945 zu-
rückgekommen war. Sein Bruder Peter blieb in 
England und wurde ein bekannter theoretischer 
Physiker. Zu uns kamen als Assistenten Werner 
GEIßLER (Chemiestudium in Halle, dann eine 
Zeit lang im Staatssekretariat für Hochschul-
wesen) und Hans LÖWE (Chemiestudium in 
Dresden, bei Kurt SCHWABE diplomiert, 
dann bei Landsberg in Greifswald), Horst 
BARTELT und als Hilfsassistent und  erster Di-
plomand Gerhard JUST.

Am Ende dieses Studienjahres erfolgte eine 
Werbung von Studenten anderer Universitäten, 
die das zweite Studienjahr beendet hatten und 
bei uns das älteste von nunmehr drei Studien-
jahren wurden. Das bedingte, dass das physi-
kalisch-chemische Praktikum relativ schnell 
zum Laufen kommen musste. Diese Aufgabe 
wurde von den schon genannten drei Assisten-
ten, später kam noch G. SCHOLTE hinzu, her-
vorragend bewältigt. Das Praktikum bestand 
aus den vier Abschnitten Atomistik, Thermo-
dynamik, Kinetik und Elektrochemie. Testate 
wurden zum Versuch und zu den Abschnitten 
abgenommen. Eine der Folgen war, dass sich 
diese Qualität auch nach der Hochschulreform 
nicht ohne weiteres beseitigen ließ. Es setzte 
sich in Teilabschnitten fort und ist heute in der 
Überlegenheit gegenüber dem Praktikum von 
Halle evident. Auch bei Vergleichen mit ent-
sprechenden Praktika in Karlsruhe, Bochum, 
Darmstadt oder Erlangen brauchten wir uns nie 
zu verstecken.

Zurück zu 1956 und dem neuen dritten Studien-
jahr! Das waren natürlich ausgesuchte Studen-
ten, fachlich recht gut, vor allem aber sehr fort-
schrittlich und größtenteils Mitglieder der SED. 
Das führte z. B. im Sommer 1956 zu der Situa-
tion, dass auf der einen Seite drei Studenten, Bild 2 Prof. Dr.-Ing. E. LEIBNITZ (1955)



27

FINDEISEN (heute Höchst), THIELE (heute 
Anorganiker in Karlsruhe) und LOHDE, wegen 
der Abfassung von Flugblättern gegen das Ein-
greifen der sowjetischen Armee in Ungarn ver-
haftet wurden, während andere sich spontan als 
Freiwillige zur Niederschlagung der Konterre-
volution meldeten. Letztere wurden natürlich 
nicht akzeptiert, die ersten drei nach einem hal-
ben Jahr entlassen, danach gingen sie in den 
Westen. Folgen dieser Situation waren, dass es 
teilweise harte Diskussionen in den Parteiver-
sammlungen gab nach beiden Seiten, d.h. Kri-
tik an staatlichen Leitern ebenso wie sehr harte 
Diskussionen nach dem 20. Parteitag der 
KPdSU gegenüber Vertretern der Bezirkslei-
tung. Es gab hervorragende und konsequente 
Persönlichkeiten darunter aber auch solche, die 
die Konsequenz missen ließen, wenn es um sie 
selbst ging. Sicher war der Begriff “rote” Hoch-
schule eine zeitlang berechtigt gewesen. Was 
aber das Bewusstsein der Mehrheit der Studen-
ten anging, wohl nicht sehr lange. Das hing 
auch damit zusammen, dass ein großer Teil der 
älteren Mitglieder der SED schnell verstanden, 
dass es um den fachlichen Ausweis als neue 
Hochschule gehen musste. Die Gründung eines 
Industrieinstitutes für die Weiterbildung von 
Funktionären stärkte zwar den Anteil harter Dis-
kuteure, aber auch die Zunahme von inneren 
Widersprüchen. Man muss allerdings berück-
sichtigen, dass es damals die Zeit des kalten 
Krieges war. Wir erinnern uns, dass damals alle 
Diskussionen beim Fehlen von fachlichen Argu-
menten durch die Killerposition: “man vertrete 
wohl die Position des Klassenfeindes” abge-
schlossen wurden. Ende der Debatte!

Wie gesagt, das Wesentliche war die fachliche 
Arbeit. Ich begann 1956 mit dem Manuskript 
zu den “Physikalisch-chemischen Berechnun-
gen”, ein Jahr später mit der “Einführung in die 
Phasenlehre”. Die Forschung des Institutes war 
zunächst durch die Elektrochemie, speziell 
Elektrodenreaktionen von R. LANDSBERG be-

stimmt. Jeder baute Potentiostaten und Galva-
nostaten. Ich betrieb auch eine Zeit lang elek-
trochemische Analytik, besonders dead-stop 
und Amperometrie. Die TH hatte die Aufgabe, 
die Verbindung zur Industrieforschung herzu-
stellen. Wir versuchten es mit Buna. 
LANDSBERG und ich gingen zu Dr. GRIMM. 
Der Empfang war kühl, aber er machte Vor-
schläge, die durchaus eine interessante Ent-
wicklung versprochen hätten z. B. die Viskosi-
metrie. Etwas später kam Dr. Wilhelm 
BLAUHUT von Leuna zu uns und empfahl, 
Phasengleichgewichte von Methylaminen zu 
messen. Die hatten mir aber einen zu tiefen Sie-
depunkt, so dass ich zunächst mit Ethylaminen 
begann, was dann auch meine weitere Arbeit be-
stimmte. Dann machte LANDSBERG seine Ha-
bilitation, die trotz unterschiedlicher Auffas-
sungen von SCHWABE begutachtet wurde. 
Nachdem ich mit den ersten Diplomanden, vor 
allem Walter GAUBE, die Abscheidung von 
Magnesium aus nichtwässrigen Lösungen stu-
diert hatte, was auch ein gutes Thema gewesen 
wäre, ging ich an das Problem der Mischpha-
senthermodynamik der Ethylamine und hatte 
damit nach PROFFT die zweite Vertragsfor-
schung der TH. Die Forschung lief damals 
etwas anders als später. Die Themen wurden ge-
genseitig ausgehandelt und die gebundenen 
Summen waren nicht übermäßig hoch, was den 
Industriepartner in seiner Zustimmung positiv 
beeinflusste. Die Bindung zur Industrie war da-
mals kein Muss, sondern resultierte aus der Ein-
sicht in die Funktion der TH.

Die Leitung der TH war damals locker. Nach H. 
DALLMANN kamen ja zunächst “Reise-
rektoren” – LEIBNITZ und SCHMELLEN-
MEIER – und ich frage mich heute, wie alles ei-
gentlich lief. Offensichtlich bemühte sich jeder, 
das Erforderliche für den Aufbau zu tun. Die  
Beratungen waren kollektiv und es gab nicht 
den Drang, Spitze zu sein. Das wurde später 
sehr viel anders. In Vorbereitung der Immatri-

Hans-Joachim Bittrich 



ERLEBTES IN DEN ANFANGSJAHREN  HOCHSCHULLEHRERSICHT– 

28

kulation 1956 wurden noch Eignungsgespräche 
geführt. Durch die Eignungsgespräche, die Prü-
fungen und die Vorlesungen kannte ich von den 
ersten Jahrgängen sehr viele Studenten. Wie 
schon erwähnt, betrieben wir auch Werbung an 
anderen Universitäten. So war ich mit 
KLEINERT und dem Mathematikassistenten 
FRITZSCHE unterwegs in Rostock, wo uns 
eine gute Studentin aus Stralsund auffiel mit 
Namen Barbara NIETZEL, heute Frau Profes-
sor SANDNER. Der enge Kontakt zu allen Stu-
denten und Mitarbeitern begann sich aufzulo-
ckern, als mit Gründung der Fakultät für Inge-
nieurökonomie diese in Halle im Neuwerk 7 
verblieb, während die Chemie 1956 ganz nach 
Merseburg zog, Familie BITTRICH übrigens 
auch in das Internat II. Mit der Gründung der Fa-
kultät für Ingenieurökonomie folgte die Hoch-
schule den Leibnitzschen Ideen von den drei 
Akademikersäulen für die chemische Industrie.

Vielleicht sehe ich heute 40 Jahre später man-
ches etwas verklärt. Aber im Unterschied zu 
späteren Jahren war die Aufbauphase zwar ar-
beitsreich aber doch gemütlich. Dazu trugen si-
cher auch die Partei- und FDJ-Sekretäre ihren 
Anteil bei. Der erste hauptamtliche Parteise-
kretär war A. BIERBAß, wohl aus Wolfen, 
nicht der Intelligenteste, aber umgänglich. Die 
ersten FDJ-Sekretäre waren Studenten G. DÖ-
RING (später Kaliindustrie) und E. KAUER, 
mein erster Oberassistent, der 1968 starb. Es 
folgte W. SCHREITER, Pädagoge, dessen 
Frau gleichfalls an der TH arbeitete. Er war 
ruhig und besonnen, wenn er es durfte. Ehe 
Werner KREßMANN kam, war er Verwal-
tungsdirektor. Die politisch stärksten waren K. 
KLEINERT und P. CHRISTOFZIK. Beide gin-
gen 1958, übrigens auch der Aufbauleiter G. 
KEITEL, der ebenfalls eine Zeit lang Parteise-
kretär war. Rückblickend muss ich feststellen, 
dass doch sehr viel von der Person abhing, 
auch in wieweit sich höhere Leitungen einmi-
schen konnten. Übrigens war damals auch vom 

Staatssekretariat an der Hochschule nicht viel 
zu spüren.

Für den Gesamtbetrieb muss ich noch H.-A. 
LEHMANN erwähnen. Wir immatrikulierten 
ja ziemlich viele Studenten, 1954  207, 1955 
etwa 180, 1956 wahrscheinlich insgesamt 200. 
LEHMANN aber sorgte dafür, dass die Zahlen 
nicht zu sehr stiegen, wahrscheinlich um die 
Betreuungsintensität nicht sinken zu lassen. 
Wir waren in den Exmatrikulationen führend, 
allerdings auch im Kampf um die Einhaltung 
der Studiendauer von 5 Jahren. Das Studienre-
gime war straff, die Zeit wurde ausgenutzt 
(nicht wie heute). Es wurde auch recht früh be-
gonnen, ein längeres Betriebspraktikum zu eta-
blieren, erst 12 später 8 Wochen. Die straffe 
Studienorganisation und Abgänge gen West 
und gen Ehe führten dazu, dass der erste Jahr-
gang mit 108 Absolventen abschloss, d.h. mit 
ca. 50 %. Auch die organische Chemie entwi-
ckelte sich zum Scharfrichter. Ich entsinne 
mich an eine Senatsdiskussion, in der PROFFT 
ein Notendurchschnitt vorgehalten wurde, der 
wohl mit einer sehr verschobenen Gaußvertei-
lung über 4 lag. Ich war und bin auch heute 
noch der Meinung, dass ein jeder Immatrikula-
tionsjahrgang das ganze Spektrum der geisti-
gen Leistungsfähigkeit und des Leistungswil-
lens umfasst. Aber wenn 80% eines Jahrganges 
etwa bei 4 oder noch schlechter stehen, dann 
dürfte auch in der Ausbildung oder Bewertung 
etwas nicht stimmen. Die fachlich scharfe Be-
wertung und Beurteilung der Studenten blieb 
ein Prinzip an der TH. Ich musste mich später 
als Rektor oft der vom Staatssekretariat oder 
dem Ministerium vorgetragenen Angriffe er-
wehren, dass die TH zu den Spitzenreitern der 
außerplanmäßigen Exmatrikulationen gehörte. 
Ich habe das ausgehalten und verteidigt.

1958 spielten zwei Ereignisse eine Rolle für 
mich. Es kamen die ersten in Merseburg imma-
trikulierten Studenten zum Diplom. Ich hatte 
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vorher schon drei Diplomanden betreut W. 
GAUBE, H. GRÜNEBERG und R. GALLI-
NAT. GALLINAT kam aus dem Ruhrgebiet, 
der Vater war bei der KPD. Er selbst war intel-
ligent, faul und soff zuviel, auch wenn der von 
ihm aufgestellte Rekord, mit 4,1 Promille ein 
Moped besteigen zu wollen heute nichts mehr 
gilt. Er ging nach dem Studium nach Leuna 
und stieg dann auf einer Kubareise in Irland 
aus. Die drei Diplomarbeitsthemen waren von 
verschiedenen Aspekten geprägt. Mit GAUBE 
wollte ich in die damals wichtige Magnesium-
gewinnung einsteigen, auf elektrochemischen 
Weg und deshalb aus organischen Lösungsmit-
teln. Dafür sollte sich DMFA eignen. GRÜNE-
BERG machte dazu Löslichkeitsuntersuchun-
gen  in  gemischten  Lösungsmi t te ln .  
GALLINAT baute eine Dampf-Flüssigkeits-
Gleichge-wichtsapparatur auf. Das war der Be-
ginn der Zusammenarbeit mit Leuna.

Das zweite Ereignis betraf die Übernahme von 
zentraler Verantwortung. K. KLEINERT hatte 
genug von seinem Prorektorendasein und woll-
te wieder etwas mehr fachlich arbeiten. Er 
schlug mich als Nachfolger vor und von dem 
Standpunkt her, was gemacht werden muss, 
muss gemacht werden, übernahm ich die Funk-
tion, wobei mir auch nicht viel anderes übrig 
blieb. Es gab nämlich unter den Oberassisten-

Bild 3 Prof. Dr. H.-J. BITTRICH während einer Vorlesung in 
Physikalischer Chemie

ten kaum Genossen. Damals hieß diese Funkti-
on “Prorektor für Studienangelegenheiten”. 
Dazu gehörten die Studienwerbung, die wir da-
mals noch nicht nötig hatten, sondern lediglich 
Umlenkungen. Wir führten aber, wie schon an-
gemerkt, Eignungsgespräche an der TH durch 
und nicht außerhalb. Sie wurden später abge-
schafft, weil sich die Volksbildung darüber be-
schwerte, dass damit eine Art Abitur wieder-
holt würde und so in ihre Zuständigkeit für die 
Hochschulreife eingegriffen würde. Natürlich 
haben wir kein “Abitur” gemacht, sondern  
wollten nur feststellen, ob die Bewerber für ein 
Chemiestudium geeignet seien. Die nächste 
Aufgabe für den Prorektor war die Immatriku-
lation, mehr die Organisation. Die entspre-
chenden Kommissionen stellten die Fakultä-
ten, später die Sektionen. Dann war der Prorek-
tor für die Verteilung und die Ordnung in den 
Internaten verantwortlich, davon hielt ich mich 

meist fern. Prüfungen wurden wohl re-
gistriert, aber Überblick und Durch-
führung von Vordiplom und Diplom 
war Aufgabe der Fakultäten. Schließ-
lich gehörte die Absolventenlenkung 
zum Prorektorat. Es gab eine Stellen-
liste für alle Absolventen eines Jahr-
ganges und die musste mit den Wün-
schen der Studenten in Übereinstim-
mung gebracht werden oder umge-
kehrt. Jedenfalls bekam jeder Absol-
vent eine Arbeitsstelle. Der Prorektor 
war eine ehrenamtliche Funktion. Die 
meisten der genannten Aufgaben erle-
digten Angestellte, die anzuleiten und 

zu kontrollieren waren. Von Halle hatten wir 
eine Frau BIENERT übernommen, die sehr 
viel rauchte und politisch radikal war. Sie war 
eines Tages gen Westen verschwunden. Ihr Wir-
ken lässt sich heute schwer nachvollziehen, 
aber der Prorektor wurde oft auf Parteiver-
sammlungen kritisiert, auch für seine Mitarbei-
ter, von Indiskretionen und Intrigen einmal ab-
gesehen. Die Verbindung zu den Studenten er-

Hans-Joachim Bittrich 
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ERLEBTES IN DEN ANFANGSJAHREN  HOCHSCHULLEHRERSICHT– 

Bild 4
Flugblatt 

folgte über die Seminargruppen (später FDJ-
Gruppen), wobei die Sekretäre (Semseks) von 
der stattlichen Leitung eingesetzt wurden, wäh-
rend die FDJ-Sekretäre von den Mitgliedern ge-
wählt wurden.

In meine Amtsperiode fiel die Einführung der 
vormilitärischen Ausbildung für die Studenten, 
über deren Sinn man heute streiten kann. Wir 
hatten aber damals die Zeit des kalte Krieges, 
von CHURCHILL verkündet in Fulton, des 
roll-back von DULLES. Es war auch die Zeit in 
der ADENAUER, nachdem er Deutschland ge-

spalten hatte, verkündete, dass er seine Lands-
leute in der “Soffjetzone” befreien müsse. Der 
Chef des Wehrkreiskommandos war mit dem 
ganzen Projekt eigentlich zufrieden, aber ich 
hatte so meine Probleme. Da lehnte einer die 
Vereidigung in Eggesin ab, wurde zurückge-
schickt, es gab Auseinandersetzungen und dann 
war er weg. Die Schuld hatte natürlich der Pro-
rektor. In diese Zeit fiel auch der Fall WAPP-
LER, ein Arbeiter- und Bauernkind. Die Mutter 
verdiente so um 60,- Mark und war vom Vater 
geschieden. Er war ein guter Student und Mit-
glied der evangelischen Jungen Gemeinde. Er 

wollte auf einer FDJ-Wahl-
versammlung einen Antrag 
gegen die vormilitärische 
Ausbildung durchsetzen, 
was eine große Kampagne 
gegen ihn auslöste. Wie ich 
dem späteren Aktenstudium 
entnahm, war ich den Auf-
passern des Industrieinsti-
tutes in dem Verfahren 
nicht “scharf” genug. Ich 
erinnere mich an eine 
ziemlich harte Ausspra-
che mit den Vertretern der 
Kreisleitung Leuna...
WAPPLER wurde rele-
giert (s. a. Flugblatt, Bild 
4). 
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Prof. Krug: Herr BUGOVICS, Sie haben in 
den Jahren 1989 bis 1991 die Spezialklassen 
an der Technische Hochschule Leuna-Merse-
burg (s. Beitrag Spezialklassen in diesem 
Band) absolviert und anschließend Verfahrens-
technik studiert. Gleich im Anschluss daran 
wurden Sie erfolgreich unternehmerisch tätig. 
Wir würden Sie gern zu Ihrem Werdegang be-
fragen. Anlass sind das 50-jährige Gründungs-
jubiläum der TH in Merseburg und das 40. 
Gründungsjahr der Spezialklassen.
Herr BUGOVICS, Sie waren Schüler der Spe-
zialklassen und der Sprung nach Merseburg 
setzte ja voraus, dass Sie an Ihrer Heimatschu-
le gute und sehr gute Leistungen nachgewie-
sen hatten. 

Von welcher Schule wurden Sie delegiert, wie 

war Ihr Leistungsspektrum und wie kam es zur 

Bewerbung nach Merseburg?

Joszef Bugovics: Ja, das ist natürlich schon ei-
nige Jahre her. Heute ist die Schule eine ziem-
lich bekannte Schule, weil es nämlich die Hun-
dertwasser-Schule in Wittenberg ist. Das ist  
die einzige Schule in Deutschland, die von 
Friedensreich HUNDERTWASSER umgebaut 
wurde. Ich habe dort meine 9. und 10. Klasse 
gemacht und war in naturwissenschaftlichen 
Fächern eigentlich immer gut. Physik und Che-
mie sowieso. Ich habe da schon parallel gear-
beitet und fleißig irgendwelche Roboter ge-
baut oder versucht zu bauen und an Compu-
tern rumgebastelt. Also insofern war ich vor-
belastet und vom Elternhaus ja sowieso, weil 
mein Vater verfahrenstechnisch auch viele Sa-
chen gemacht hat. Und so kam es, dass irgend-
wann mal die Chemielehrerin Frau WULFF 
(glaube ich) über diese Möglichkeit erzählt 
hat. Und ich fand das sehr interessant, obwohl 
es am Anfang auch immer mit viel Respekt ver-
bunden war, weil man eine Aufnahmeprüfung 
machen musste und da hatte man ja immer 
Bammel davor. Das war auch die Schwierig-

keit um zu sagen, das will man machen, also 
muss man jetzt auch die unangenehme Auf-
nahmeprüfung absolvieren. So ging das los.

Prof. Krug: Herr BUGOVICS, damit haben 
Sie mir schon fast die zweite Frage beantwor-
tet. 

Welche Erinnerungen haben Sie nun an die 

Aufnahmeprüfung selbst?

Joszef Bugovics: Das ist sehr interessant. Gar 
nicht so einfach, sich zu erinnern. Also, ich 
weiß noch als ich gekommen bin, war es wie 
es meistens ist vor Prüfungen. Wenn man 
zudem nicht weiß, wohin man kommt hat man 
sehr großen Respekt und die Leute haben 
einem immer vorher Angst gemacht. 

Es waren zwei Bestandteile. Der erste war, 
dass man über den Stoff geprüft wurde, in Na-
turwissenschaften vor allem, der ja sowieso 
Bestandteil des Schulstoffes war und ein biss-
chen mehr. Das ging relativ rasch. Das war, 
glaube ich, der erste Tag gewesen und danach 
hat man uns die nächsten drei bis vier Tage 
neue Dinge beigebracht insbesondere Mathe-
matik, was sehr interessant war. Wir haben da, 
glaube ich, mit Integralrechnung angefangen. 
Das fand ich sehr spannend und in Physik ging 
es um geneigte Ebenen und solche Sachen, 
also elementare Dinge, aber auch interessant. 
Und dann sind wir geprüft worden, wie 
schnell wir die Dinge aufgenommen haben, 
die neu waren, und diese zweite Prüfung war 
dann, glaube ich, ausschlaggebend, denn es 
waren eh nur Bewerber gekommen, die gute 
Noten hatten. Das war natürlich dann ein 
Kampf um die Noten. Am Ende wollte natür-
lich jeder wissen, wie gut er ist, und es schien 
bei mir nicht so schlecht gewesen zu sein. Ich 
glaube in Physik und Mathe habe ich kaum 
Fehler gehabt. Das einzige Problem war Rus-
sisch bei mir, zu mal ich nämlich kein Rus-

Interview mit Joszef BUGOVICS
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sisch hatte in meiner Originalschule, wo ich 
schon andere Fremdsprachen gelernt habe. Ich 
bin ja abstammungsmäßig Ungar, und da bin 
ich immer zur ungarischen Botschaft gegan-
gen und habe dort ungarisch gelernt, anstatt 
russisch, und somit hatte ich keine Russisch-
note. Das war aber auch das einzige Thema, 
was aufkam.

Prof. Krug: Das Aufnahmealter für die Spe-
zialklassen betrug 16 Jahre. Das ist ja durch-
aus ein sehr problematischer Lebensabschnitt. 

Wie kamen Sie mit der Trennung vom Eltern-

haus zurecht und wie gestaltete sich das Leben 

im Wohnheim? An welche typischen Probleme 

erinnern Sie sich?

Joszef Bugovics: Ich war sehr happy darüber, 
mit 16 mehr Freiheit zu bekommen, wie einige 
meiner Mitschüler glaube ich auch. Denn das 
hat ja bedeutet, dass man seinen Lebensraum 
und auch seine ganze zeitliche Aufteilung sel-
ber planen und auch gestalten konnte. Das war 
auch mit einigen Problemen behaftet, insbe-
sondere mit der Ordnung in den Zimmern. Wir 
waren da immer so besondere Kandidaten da-
für. Und irgendwann haben es Betreuer bzw. 
Verantwortliche bei uns dann aufgegeben. Es 
gab Zeiten, da hatten wir so 3 cm Staubschich-
ten überall. Das war auch etwas, das zum 
Leben dazu gehörte, und wir haben es sehr ge-
nossen. Also, ich glaube,  es gab keine großen 
Probleme. Größere Probleme als wir hatten 
eher die Eltern, die uns weniger gesehen ha-
ben. Bei uns war es mehr das Entdecken des 
Neulandes. Auf alles was neu ist, ist man ja 
per Definition als jemand, der naturwissen-
schaftliches Interesse hat, neugierig. Also war 
das ein Genuss. Auch, dass man irgendwie 
nachts um 12 Spaghetti kochen konnte waren 
prägende Erlebnisse.

Prof. Krug: Gab es Reglementierungen? 

Joszef Bugovics: Ja, gab es auch, aber das 
waren so natürliche Dinge, die damals sicher-
lich auch gesetzlicher seits vorgeschrieben wa-
ren, dass wir also bestimmte Sachen nicht ma-
chen konnten, aber es ist locker gehandhabt 
worden. Solange man nicht irgendjemandem 
geschadet hat oder nicht irgendwelche negati-
ven Dinge passiert sind und da sind ja auch ein 
paar Dinge passiert, die wir - sagen wir mal - 
eher als Schabernack bezeichnen würden, das 
war das einzige, wo wir mal Ärger gekriegt ha-
ben.

Prof. Krug: Kommen wir wieder zum Fachli-
chen. Trotz der Nivellierungen durch die Auf-
nahmeprüfungen gab es ja sicherlich auch 
durch die Herkunftsschulen deutliche Niveau-
unterschiede. 

Wie äußerten sich diese, und wie ging das 

Lehrpersonal darauf ein?

Joszef Bugovics: Also, ich finde, das ist sehr 
schwierig zu sagen, ob es wirklich diese star-
ken Unterschiede gab. Ich würde eher sagen, 
dass das stärker von den Personen abhing. Es 
gab einfach Schüler, die hatten ein Hobby, die 
neben der Schule auch selbst sich weitergebil-
det haben in irgendwelchen Arbeitsgemein-
schaften oder auch zuhause Sachen gemacht 
haben. Da gab es also die interessantesten Din-
ge. Es gab Schüler, die haben radioaktive Stei-
ne gesammelt und hatten in ihrem Keller eine 
Sammlung. Es gab welche, die konnten Che-
mie-Lexika fast auswendig. Das waren alles so 
teilweise ein bisschen skurrile Gestalten, die 
da wirklich gut waren lustiger Weise. Das war 
auch der Unterschied. Es gab Schüler, die sind 
klassisch zur Schule gegangen und haben gute 
Noten und eine gute Auffassungsgabe gehabt. 
Die hätten auch was anderes machen können. 
Und es gab eben Schüler, die waren hinter den 
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Sachen her und waren begeistert. Und diese 
Begeisterungsfähigkeiten waren unterschied-
lich.

Prof. Krug: Die Anforderungen an die Spe-
zialschüler waren ja qualitativ und quantitativ 
ungleich höher als an Erweiterten Oberschu-
len. Sie hatten z. B. ein Wochenpensum von 38 
Stunden zu absolvieren. Das ist selbst heute im 
Studium überhaupt nicht mehr so üblich. 

Wie haben Sie diese enorme Belastung weg ge-

steckt? Wie viel Stunden Selbststudium muss-

ten noch gemacht werden oder wurden ge-

macht?

Joszef Bugovics: Das war eigentlich nur die 
ersten drei Monate ein Thema, weil man ja   
seinen eigenen Rhythmus finden musste. Ich 
nenn es immer die Respektphase, in der man 
mitkriegt, dass alle bloß mit Wasser kochen. 
Es ist schon anspruchsvoll gewesen. Aber 
wenn man dann irgendwie den Rhythmus raus 
hatte und eine Methodik entwickelt hatte, wie 
man den Stoff relativ schnell aufnehmen kann, 
ging das relativ gut. Man muss sagen, wir 
haben sicherlich am Tag so 2 bis 3 Stunden zu-
sätzlich noch gelernt. Also, Sie können rech-
nen, wir haben ja auch noch jeden  zweiten 
Sonnabend Unterricht gehabt, dass wir be-
stimmt noch mal 15 bis 20 Stunden dazu rech-
nen müssen. Wir haben also so 65 bis 70 Stun-
den pro Woche gehabt. Das hat man auch ge-
braucht, wenn man kontinuierlich gearbeitet 
hat und nicht immer kurz vor irgendwelchen 
Tests das alles in sich aufsaugen wollte, und es 
ging auch sehr gut. Ich hab dann immer die 
meiste Zeit in der Bibliothek verbracht, oder 
wir haben abends immer die Fenster offen ge-
lassen und sind dann um 20 Uhr wieder rein ge-
stiegen und haben dann noch so bis Mitter-
nacht gelernt. Meistens in kleinen Gruppen zu 
zweit oder zu dritt. Das war sehr effizient. Ich 
hab es nicht als Belastung empfunden, sondern 

ich hab es eher als Herausforderung gesehen, 
und  deshalb habe ich das auch sehr gerne ge-
macht. Ich muss sagen, ich weiß gar nicht, wer 
das überhaupt als Belastung empfunden hat. Ir-
gendwann waren wir dann im Rhythmus drin, 
und da war es eigentlich natürlich. Solange die 
ganze Umgebung so agiert, stellt ja auch nie-
mand Fragen oder würde das irgendwie ko-
misch finden. Deshalb haben wir das auch als 
sehr natürlich empfunden.

Prof. Krug: Nun sind ja auch welche geschei-

tert.

Joszef Bugovics: Es waren sehr wenige. Bei 
uns in der Klasse weiß ich gar nicht, ob da 
überhaupt jemand war. Das war dann eher ein 
psychologisches Problem. Das heißt, dass die 
Mitschüler mit der Art nicht fertig wurden 
oder auf Druck nicht so reagiert haben, wie 
man normalerweise reagiert. Das hat sicher-
lich auch was mit dem Elternhaus zu tun, wie 
man das gewohnt ist, oder es hat was zu tun 
mit der Umgebung in der man immer war, wie 
stark man abgefragt und gefordert wurde. Es 
gab sicher auch ein paar Mitschüler, denen das 
in den Schoß gefallen ist und die immer 
schnell alles gelernt haben und auf einmal in 
andere Bedingungen gekommen sind, wo sie 
strukturierter hätten arbeiten müssen. Einige 
haben eben diesen Übergang in die strukturier-
te Arbeit nicht hingekriegt. Das staut sich  
dann und wenn man es 6 Monate später erst 
versucht, dann ist das schon ziemlich schwie-
rig, den Stoff nachzuholen. Da muss man sich 
sehr diszipliniert auf den Hosenboden setzen, 
und das ist, glaube ich, auch ein Thema gewe-
sen. Manche hatten auch Heimweh, also das 
war schon ziemlich komplex. Eine 16-jährige 
Psyche ist eben anders, als eine mit 20 oder 
25.



Prof. Krug: Zu den Fächern selbst. 

Was waren Ihre Schokoladendisziplinen, und 

was fiel Ihnen schwerer?

Joszef Bugovics: Einfach war das alles nicht, 
aber was ich gut fand war Mathematik und 
Physik. Die Experimente waren für jemanden 
wie mich, der relativ ungeduldig ist, immer 
eine schwierige Thematik, aber da hatten wir 
ja sehr gute Lehrer. Chemie theoretisch, bei 
mir überhaupt kein Problem. Experimentieren 
schon eher, weil da beim Eingeben von einem 
Tropfen Säure einfach 10 Minuten vergehen. 
Da kann man schon wieder an 50.000 andere 
Sachen denken. Insofern war ich also eher 
schwach auf der Experimentierseite mangels 
Geduld, aber stark in der Theorie. Und so ist es 
ja dann auch geblieben, und mein Schwer-
punkt hat sich dann mehr in diese ganze Com-
puterei verlagert, weil wir ja dann auch Zu-
gang hatten zu den unterschiedlichen Berei-
chen an der Hochschule und damit auch das 
alles nutzen konnten, was die Mitarbeiter an 
der Universität auch genutzt haben. Davon 
habe ich dann regen Gebrauch gemacht.

Prof. Krug: Die Lehrer an den Spezialklassen 
waren für die Kernfächer Wissen-
schaftler der TH, die Organisation 
des Unterrichts war “vorakade-
misch”. 

Wie schätzen Sie die durch diese 

Lehrer erzeugte Atmosphäre ein? 

War sie auch individuell lei-

stungsfördernd? Gibt es Lehrer, 

die Sie besonders geprägt haben?

Joszef Bugovics:

ich fand es damals sehr gut, auch 
aus der Sicht von 15 Jahren später. 
Auch nachdem ich andere Sachen 
gesehen habe, muss ich sagen, das 

 Ich muss sagen, 

war ein hervorragender Weg aus mehreren Ge-
sichtspunkten. Die Lehrer waren sehr ausge-
reifte Persönlichkeiten, die auch einen wichti-
gen Beitrag haben. Wenn man nicht mehr bei 
seinen Eltern ist, sucht man andere Orientie-
rungen. Und solche Orientierungen haben 
diese Lehrer auch gegeben, z. B. in Physik, da 
hatten wir eine sehr gute Lehrerin, die leider 
an Krebs gestorben ist. Sie hat in Russland in 
den 60er Jahren an Kernreaktoren mitgearbei-
tet.

Prof. Krug: Frau ADOLPHI?

Joszef Bugovics: Ja ich glaube es war Frau 
ADOLPHI. Sie war extrem gut, auch psycho-
logisch. Es waren immer mehr als herkömmli-
che Schüler-Lehrerbeziehungen, muss man ehr-
lich sagen. Auch in Chemie haben wir Herrn 
Dr. EICK gehabt und auch andere. Sogar 
Staatsbürgerkunde, ein sehr unbeliebtes Fach, 
war bei Dr. BOCK immer eines der beliebtes-
ten Fächer, weil es eher um Philosophie ging. 
Das war also, zumindest in meiner Zeit, völlig 
unpolitisch. Das mag vielleicht in den 70ern 
oder in den 80ern anders gewesen sein. Das 
war z. B. ein Punkt, der uns von der klassi-
schen Schule unterschieden hat, und ich glau-
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Bild 1 Lehrerkollegium der Spezialklassen (ca. 1987)



be, dass das Engagement von den Lehrern grö-
ßer war, auch von der persönlichen Seite. Es 
ist also nicht nur einfach der Stoff abgearbeitet 
worden, sondern man hat schon geschaut, 
wem kann man mehr geben. Also, wir haben 
dann manchmal auch in der Klasse Aufteilun-
gen gehabt, wo Schüler drin waren, die schnel-
ler waren, die haben dann auch mehr Stoff ge-
kriegt und konnten andere Aufgaben lösen. 
Das ist also innerhalb der Klasse noch so wei-
tergegangen und es hat sicherlich dazu ge-
führt, dass man den Schülern auch gezeigt hat, 
wozu sie fähig sind. Und das ist auch immer 
ein Türöffner für viele Dinge, die dann später 
kommen.

Prof. Krug: Der Elitebegriff war in der DDR 
durchaus problematisch. 

Fühlten Sie und Ihre Kommilitonen sich als 

“Elite”?

Joszef Bugovics: Das ist eine Definitionsfra-
ge. Ich glaube, solange man dort studiert hat, 
kann man sich nicht als Elite gefühlt haben, 
weil man ja gar keinen Vergleich hatte. Eine 
Elite entsteht ja nur dann, wenn es einen Wett-
bewerb gibt und wenn man Vergleiche hat. 
Man hat zumindest, als man angefangen hat zu 
studieren festgestellt, dass das Grundwissen 
und all das, was man an Know how hat, deut-
lich über dem steht, was jemand, der aus 
einem normalen Gymnasium rauskommt hat-
te. Das war sofort spürbar in allen naturwis-
senschaftlichen Fächern und auch in anderen 
Bereichen. Die Kommilitonen, die zu uns ins 
Studium gekommen sind mussten sich erstmal 
die ganze Methodik beibringen, wie lerne ich. 
All diese Dinge haben wir ja schon gekonnt, 
und wir haben natürlich auch ein deutlich grö-
ßeres Fachwissen gehabt. Wir sind ja regelmä-
ßig gesprungen in den unterschiedlichen Fä-
chern oder sind gar nicht erst hin gegangen, 
sondern sind zur Prüfung gegangen, teilweise. 
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Unser Mehrwissen war spürbar, nachdem wir 
die Schule beendet hatten. Diejenigen, die an 
Wettbewerben teilgenommen haben in der 
Schulzeit, die haben auch einen Vergleich ge-
habt mit den anderen Schulen oder auch ande-
ren Ausbildungsformen. Die mussten unwei-
gerlich ihren Vorteil gespürt haben, aber das 
ist einem wirklich erst viel später bewusst ge-
worden.

Prof. Krug: Die Spezialklassen in Merseburg 
waren auf Chemie und Chemieingenieurwesen 
ausgerichtet. Die Bemühungen liefen aber 
stets auf ein “vollwertiges” Abitur ohne we-
sentliche Abstriche in den humanistischen Fä-
chern. 

Verspüren Sie heute Defizite oder Nachteile, 

wenn Sie sich in der “community” bewegen?

Joszef Bugovics: Also, wir haben z. B. sehr 
guten Deutschunterricht gehabt. Und ich finde 
auch, dass der durchaus vergleichbar oder 
sogar besser war als das, was an den Gymna-
sien gelernt wird. Es gab Mitschüler in meiner 
Klasse, denen lag das Null, also die werden 
auch heute keine großen Literaten sein. Sie 
waren gut in Naturwissenschaften, aber solche 
Persönlichkeiten gibt es nun mal. Zumindest 
ist an den Spezialklassen breit unterrichtet wor-
den, und ich habe da nie Nachteile gespürt. Ich 
hab immer ein Händchen gehabt für Literatur 
und solche Sachen, bin schlecht in Musik.

Prof. Krug: Heute werden in den Schulen 
schon vor dem Abitur Fächer abgewählt. 

Hätten Sie auch Fächer abgewählt?

Joszef Bugovics: Ich muss sagen bis auf Mu-
sik, besonders das Singen, hätte ich wahr-
scheinlich nichts abgewählt. Das ist aber mei-
ne persönliche Entscheidung. Andere hätten 
wahrscheinlich ein paar Fächer abgewählt. Ich 
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finde, dass es zu einer gesamtheitlichen Bil-
dung gehört, dass man eben alles macht, auch 
wenn man zu der einen oder anderen Sache ge-
zwungen wird. Früher oder später braucht man 
es, und das relativiert sich auch nach 10 Jah-
ren. Ich glaube, das Abwählen von Kernfä-
chern ist keine gute Idee. Was man haben soll-
te, ist die Möglichkeit, mehr dazu wählen zu 
können. Also, es muss eine Grundbildung ge-
ben, die aus allen naturwissenschaftlichen Fä-
chern bestehen muss, plus alle relevanten Din-
ge, die einfach für das Zusammenleben in der 
Zivilisation nötig sind. Wie z. B. Deutsch, Ge-
schichte und sicherlich auch etwas Musik, und 
danach müsste es eben die Möglichkeit geben, 
deutlich mehr Fächer zu wählen. So wie es das 
amerikanische System auch ermöglicht, also 
andere Fächer wie Rhetorik oder andere Din-
ge, die für das Berufsleben wichtig sind. 
Neben dem reinen Wissen muss auch soziale 
Kompetenz erworben werden.

Prof. Krug: Nach dem Abitur haben Sie Ver-

fahrenstechnik an der TH studiert. Warum?

Joszef Bugovics: Das liegt in der Familie, 
weil mein Vater Verfahrenstechnik studiert hat, 
und ich hab als Kind schon Kabel in irgend-
welche Schränke gezogen und Temperatur-
messfühler angeschlossen, und insofern war 
das ein heimisches Gebiet und ging auch 
schnell und einfach. Und ich habe immer 
schon was mit Computern und Regeltechnik 
machen wollen.

Prof. Krug: Was und wann war eigentlich die 

Initialzündung für Sie, eine eigene Idee zu ver-

folgen, sich aus dem normalen Studienbetrieb 

partiell herauszulösen? Gerüchte sagen ja, Sie 

hätten Lehrveranstaltungen wenig besucht, 

sich einen „Einpauker“ gehalten und alle Prü-

fungen mit Bravour bestanden?

Joszef Bugovics: In einigen Fächern bin ich ge-
sprungen, also z. B.  in Automatisierungstech-
nik, da bin ich schon hingegangen und hab ge-
fragt wie die Prüfung zu machen ist, da war ich 
noch nicht mal immatrikuliert. Und ich bin nur 
zur Prüfung gegangen. Das war bei Messtech-
nik, glaube ich, bei Prof. UHLMANN. Und 
dann war ich natürlich selten da, weil ich wäh-
rend der Spezialschulzeit noch in “Jugend 
forscht” tätig war. Ich habe dann mein Preis-
geld genommen und mit jugendlicher Begeis-
terung ein Unternehmen gegründet. So war 
dann auch nicht so viel Zeit, da überall hin zu 
gehen. Also, was hab ich gemacht: Ich habe je-
manden gehabt, der ganz normal Lehrveran-
staltungen besucht hat, und von dem hab ich 
einfach ständig Mitschriften kopiert und habe 
versucht, aus den Mitschriften und ein paar 
mal Anwesenheit die Prüfungen zu bestehen, 
was mir mehr oder minder gut gelungen ist. 
Das Vordiplom hab ich damit hinbekommen.

Prof. Krug: Sie haben Verfahrenstechnik stu-
diert, aber Ihr heutiges Tätigkeitsfeld hat mit 
der Verfahrenstechnik gegenständlich wenig zu 
tun. 

Liegt das Geheimnis Ihrer beruflichen Erfolge 

in der Methodik, in der Herangehensweise an 

die Probleme?

Joszef Bugovics: Im Grunde ist es eine Frage, 
in wie weit man Verfahrenstechnik definiert. 
Und wenn man es philosophisch betrachtet, 
kann man sie im Grunde auf das ganze Leben 
und sogar auf die Biochemie anwenden. Es 
geht ja immer am Ende um Messgrößen, Stell-
größen und um Prozesse, die da ablaufen. Die-
se Methodik kann man auf alles anwenden. Ge-
nauso auf das Geschäftsleben, wie auch auf 
alle anderen Dinge und, wenn man einmal ge-
lernt hat, systematisch zu denken und zu analy-
sieren, sieht, was die Treibenden in bestimm-
ten Prozessen sind und was die Parameter sind, 
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an denen man stellen kann, wie die Stellgrößen 
sich so zu sagen verhalten und so weiter, dann 
ist das alles identisch. Also, meine Erfahrung 
heute, nachdem ich zwischendurch den Indu-
striebereich gewechselt habe ist immer diesel-
be. Es ist alles Verfahrenstechnik. Sowohl die 
betriebswirtschaftlichen Themen als auch alles 
andere. Es geht am Ende nur um Prozesse, um 
Abläufe, um Größen darin, um ein Verständnis 
dafür und den Detailierungsgrad. Es ist immer 
wieder dieselbe Methodik. Ich würde sagen, 
dass das Studium, wenn man es einmal ge-
macht hat, einem das Handwerkszeug gibt. 
Wenn man natürlich dann ganz konkret in 
einen Bereich geht, muss man in diesem den 
aktuellen Stand der Technik oder des Wissens 
aufnehmen, man muss die Begrifflichkeiten ler-
nen, aber die Methodik ist dieselbe.

Prof. Krug: Sie sprachen von systematischem 
Herangehen. Ich denke aber auch was da si-
cher mit hineinspielt, das Denken in Prozes-
sen, in Abläufen, in Zusammenhängen. 

Würden Sie das auch so sehen?

Joszef Bugovics: Absolut. Und es ist auch so, 
dass man im Laufe der Zeit, umso mehr dieser 
Prozesse man gesehen hat, und ich hab in den 
letzten 15 Jahren so einiges gesehen, auch 
einen immer schnelleren Blick dafür be-
kommt. Der analytische Teil der Prozesse ist 
eigentlich der wichtigste. Dass man also rein 
geht und relativ schnell analytisch sieht, was 
sind die Prozesse die hier die Treiber sind, was 
sind die Stellgrößen und was kann man ma-
chen, um das Ding in Ordnung zu bringen. 
Und am Ende geht’s nur darum, optimale Pro-
zesse zu haben.

Prof. Krug: Würden Sie bitte Ihren berufli-

chen Werdegang schildern? Haben Sie eigent-

lich das Diplom richtig abgeschlossen?

Joszef Bugovics:

im Grunde genommen in alles so ein bisschen 
reingerutscht. Ich habe 1990 das erste Unter-
nehmen gegründet mit einem Mitarbeiter, der 
auch an der Hochschule hier war und Physik 
studiert hat. Das war sozusagen mein Mitar-
beiter Nummer 1. Ich hab dann angefangen, 
zum Thema Computerviren Hardware zu ent-
wickeln.  Ich habe relativ früh schon bestimm-
te Herleitungen und theoretische Sachen ge-
schrieben, darüber, wie man selbstmutierende 
Computercodes schreibt und habe gesagt, dass 
es überhaupt kein Problem ist, Computerviren 
zu schreiben, die durchaus Varianten in Grö-
ßen von Milliarden haben können, die also das-
selbe tun, aber unterschiedlich aussehen und 
eben sehr schlecht zu finden sind. Wir haben 
immer gesagt, dass es nicht sein kann, dass wir 
diese Viren immer wieder suchen, weil wir sie 
immer viel zu spät finden und da ist der Scha-
den schon da. Wir müssen andere Lösungswe-
ge finden. Ich bin dann eben zu diesem Thema 
Hardware gekommen und habe da mein erstes 
Patent geschrieben, das am 17. März 1989 ein-
gereicht worden ist. Das weiß ich deshalb so 
genau, weil ich da gerade 18 geworden bin, 
und da durfte ich das erst anmelden. Das hat 
sich dann weiter entwickelt, und ich habe dann 
gesehen, dass ich mit bestimmten Produkten 
zu früh war, die falschen Gesellschafter hatte 
und all die Probleme, die man mit 18 hat, 
wenn man anfängt, in die Wirtschaft einzutre-
ten. Insbesondere in die vereinigte Wirtschaft, 
wo das volle Chaos geherrscht hat, weil viel 
Unwissen da war, so z. B. wusste ja niemand 
etwas von Versteuerung usw. In diesen Zeiten 
war es dann doppelt interessant, und ich habe 
dann alles weiter entwickelt und bin immer 
mehr in Kryptographiethemen rein gekom-
men, also in die Verschlüsselungstechnik. Das 
waren weitgehend Sicherheitsthematiken, 
Computersicherheit, und diese Thematik auf-
zubauen ist immer breiter geworden. Im Jahre 
1994, da hatte ich schon 15 bis 20 Mitarbeiter, 

 Nein, habe ich nicht. Ich bin 
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habe das erste mal eine Finanzierung bekom-
men und ein professionelles Unternehmen an-
gefangen.

Das war auch der Punkt, ab dem ich das Studi-
um zwangsweise immer mehr vernachlässigt 
habe. Ich hatte 50 Mitarbeiter, und das sind  
dann immer mehr geworden. So konnte ich 
mein Diplom nie beenden, habe lustiger Weise 
aber für Andere Diplomarbeiten geschrieben, 
was lange verjährt ist, oder bei einer Doktorar-
beit geholfen. Aber meine eigene Diplomar-
beit hab ich nie beendet. Meine Mutter hat 
auch immer noch danach gefragt, und irgend-
wann mach ich es vielleicht mal der Ordnung 
halber. Ein fehlender Titel schadet mir eigent-
lich nicht. Ich habe seitdem insgesamt viel-
leicht 40 Patente geschrieben und 4 Unterneh-
men gegründet. Als ich aus dem Unternehmen 
endgültig ausgeschieden bin, hatte es im Jahr 
2000 ca. 1500 Mitarbeiter. Ich habe ein Finan-
zunternehmen, einen Finanzdienstleister ge-
gründet, um neue Finanzierungsmethoden und 
neue Wege zu finden, wie man den Mittelstand 
finanzieren kann. Da bin ich eben tätig und 
habe jetzt schon wieder interessante Ideen, die 
ich gerade umsetze.

Prof. Krug: Wird das nun so weiter gehen, 

dass Sie alle 4 bis 5 Jahre so einen Wechsel 

vornehmen?

Joszef Bugovics: Also, alle 4 bis 5 Jahre ist es 
nicht, aber so alle 10 bis 15 Jahre stell ich mir 
das schon vor. Ich versuche immer Unterneh-
men zu machen, die ohne meine Person aus-
kommen, da wären wir wieder bei der Verfah-
renstechnik d. h. wenn irgendwann mal ein Pro-
zess läuft, eingespielt ist und die richtigen 
Leute dran sind, dann sollte der eigentlich 
ohne einen laufen, das ist mein wesentliches 
Ziel jedes Mal. Und ich glaube auch, dass sich 
die Wirtschaft in so 10 bis 12 Jahreszyklen be-
wegt und man immer wieder neue Themen fin-

det. Man kann es nie vorher sagen, aber ich 
sehe die nächsten 10 Jahre in diesem Finanz-
dienstleistungssektor, und vielleicht wird es 
dann wieder was anderes. In der Industrie ist 
im Augenblick so eine interessante Um-
bruchsphase, in der man mit ganz anderen 
Arten von Herangehensweisen, mit anderen 
Methodiken bessere Stückkosten produzieren 
kann, als es heute Banken oder Versicherer 
tun. Das ist eine Umbruchsphase, die mir ei-
gentlich immer sehr gefällt.

Prof. Krug: Welche Visionen bzw. Träume 

haben Sie?

Joszef Bugovics: Die haben wir alle, hoffe ich 
zumindest. Also, mein Bestreben ist es immer 
noch Unternehmen zu gründen, die eine gewis-
se Größe haben. Das letzte war ja weltweit, ich 
würde es gerne wieder europaweit machen 
oder vielleicht auch größer. Ich möchte eine sta-
bile Basis dafür schaffen, um dann im nächsten 
Schritt der Gesellschaft auch was zurück zu ge-
ben. Es ist ja für mich auch prägend. Aus mei-
nen Erfahrungen in den Spezialklassen, glaube 
ich das Einzige, was man in Deutschland tun 
kann ist, das Humankapital vernünftig zu ver-
werten. Das ist das, was wir ständig vernach-
lässigen hier in diesem Land. Meine Vision be-
steht darin, entweder eine Hochschule zu fi-
nanzieren oder so etwas wie die Spezialklassen 
wieder ins Leben zu rufen, aber auf einer fast 
vollständig privaten Basis.

Prof. Krug: Das ist genau die Frage. Es geht 
jetzt wieder in der Diskussion um so etwas 
Ähnliches wie Spezialklassen, also letzten 
Endes um Begabtenförderung. 
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Wir bitten Sie um ein Statement Ihrer Auffas-

sungen zur Begabtenförderung.

Joszef Bugovics: Ich finde Begabtenförderung 
an sich ist ja ein Zeichen der Demokratie, weil 
man eben der Realität Rechnung trägt, dass es 
einfach unterschiedliche Menschen gibt. Und 
genauso wie die Demokratie akzeptiert, dass es 
eben unterschiedliche Hautfarben in einer Ge-
sellschaft gibt und womit eigentlich im We-
sentlichen auch keiner Probleme hat. Genauso 
müsste es selbstverständlich sein, dass man 
Menschen, die eben unterschiedliche Begabun-
gen haben eben auch unterschiedlich fördert 
und ihnen die Möglichkeiten gibt, ihre Bega-
bung auszubauen. Das gehört zum Selbstver-
ständnis oder müsste zum Selbstverständnis 
einer Demokratie gehören. Ich habe in den letz-
ten 10 Jahren leider erfahren, dass das teilwei-
se eben nicht so verstanden wird, sondern dass 
Bildung für alle auch ideologisch gleichgesetzt 
wird als “gleiche Hautfarbe für alle”, wenn 
man das mal in dem Synonym so sagen würde. 
Das kann so nicht sein, und ich hoffe, dass die 
Gesellschaft merkt, dass sie eben durchaus Indi-
viduen braucht, die mehr leisten können und 
wollen, und das ist nicht negativ zu betrachten, 
im Gegenteil, es geht darum, Leuten ihren Weg 
nicht zu verwehren. Sehr viele Menschen, die 
eben mehr machen würden, das bezieht sich 
auf einen weiten Teil unserer Gesellschaft, dür-
fen nicht behindert werden mehr zu machen 
entweder durch Reglementierungen des Ge-
setzgebers oder durch Vorschriften, die über-
flüssig sind, oder es wird ihnen verwehrt, ihre 
Begabung aus zu leben. Das ist ein absoluter 
Verlust für die Gesellschaft, denn damit zerstö-
ren wir viele Dinge, die sonst auch Menschen, 
die vielleicht nicht so begabt sind auch ein 
ganz anderes Leben ermöglichen würden.

Prof. Krug: Nun haben Sie gesagt, sie würden 
gerne auf privatwirtschaftlicher Ebene etwas 
tun. 

Wie sehen Sie dann das Problem des Zugangs 

z. B. für sozial Schwache?

Joszef Bugovics:

blem. Also, ich sehe das nicht so. Ich möchte 
das jetzt nicht in Zusammenhang bringen mit 
Studiengebühren, im Gegenteil. Meine Erfah-
rungen mit dem bisherigen staatlichen Vorge-
hen und dem, was der Staat tut und nicht tut 
sind eher negativ. Deshalb glaube ich, dass pri-
vatwirtschaftlich umgesetzte Konzepte wesent-
lich effizienter sind. Weil die Leute ihr eigenes 
Geld einsetzen, gucken sie auch deutlicher hin-
terher als wenn man fremdes Geld einsetzt. 
Wenn was schief geht, geht’s halt schief. Und 
ich glaube, dass dieses Engagement notwendig 
ist und auch nur dann ein Lehrkörper oder 
viele andere dieses Engagement übertragen 
können, wenn es in der gesamten Organisation 
spürbar ist. Wenn Leute ihr privates Geld ein-
setzen, dann werden sie eben auch wollen, dass 
die, die dort studieren, etwas daraus machen. 
Es gibt ja Modelle, die alle funktionieren wie 
Harvard und so weiter. Es gibt sicherlich einen 
gewissen Zuschuss vom Staat. Dafür wird man 
auch einen gewissen Teil benutzen, um Stipen-
dien zu vergeben und viele andere Dinge. Ich 
sehe da überhaupt keinen Widerspruch. Ich 
würde sagen, wenn man Gebühren einführen 
würde, würde man genauso viele Leute auch 
ohne Gebühren oder mit Stipendien studieren 
lassen oder eine Finanzierungsform finden, 
wie das eben auch möglich ist, dass man den 
Leuten ihr Studium finanziert und die das dann 
wieder zurück zahlen. Es gibt eine Million von 
Varianten. Ich sehe das völlig unkritisch. Wich-
tiger ist, dass man Katalysatoren schafft für die 
Begabten und ihnen auch das Handwerkszeug 
in die Hand gibt, etwas aus ihrer Begabung zu 
machen. Das finde ich extrem wichtig. Und ich 
finde wichtig, dass es die Gesellschaft akzep-
tiert, dass es eben unterschiedliche Arten von 
Menschen gibt und dass die eben auch unter-
schiedlich behandelt werden müssen. Wenn 

 Das ist überhaupt kein Pro-
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das passiert, dann kann das nur ein Zugewinn 
für Deutschland sein. Andere Nationen machen 
es uns ja vor. Ob es die Briten sind oder die 
Franzosen oder wer auch immer. Die Amerika-
ner machen das seit mehr als 100 Jahren, und 
es hat sich nicht als falsch erwiesen. Warum 
sollte das bitte in Deutschland nicht funktionie-
ren?

Prof. Krug: Nun noch zwei Dimensionen der 

Förderung: regional und zeitlich. Haben Sie 

da Vorstellungen?

Joszef Bugovics: Ja, zeitlich ist das schwierig 
zu sagen, das hängt immer von den eigenen Pla-
nungen und von den Möglichkeiten ab, und 
wie sich die Wirtschaft entwickelt. Örtlich ist 
es eigentlich auch relativ offen. Ich hänge ja 
stärker hier an der Region als irgendwo anders. 
Ich glaube auch, dass es die einzige Chance ist, 
gegen die Veralterung etwas zu tun, indem man 
hier extrem gute Hochschulen baut und auch 
sehr gute Möglichkeiten in der Eliteförderung 
schafft, indem man begabte Leute heran holt. 
Das ist die einzige Möglichkeit, eine Gesell-
schaft zu sanieren, indem man eine entspre-
chend starke Intelligenz schafft, die wiederum 
um sich herum gute Leute gruppiert. Das ist ja 
auch das Geheimnis der gut laufenden Regio-
nen. Gute Leute kommen immer dorthin, wo 
gute Leute sind. Also muss man solche Kristal-
lisationspunkte schaffen für gute Leute. Nur 
wenn das gelingt, dann glaube ich, gibt es re-
elle Chancen.

Prof. Krug: Merseburg würden Sie ausschlie-

ßen?

Joszef Bugovics: Ich will es nicht ausschlie-
ßen, aber ich würde sagen, dass da deutlich 
mehr infrastrukturelle Maßnahmen notwendig 
wären. Es geht ja nicht nur darum, eine Hoch-
schule zu haben, es geht um Lebensgefühl, es 
geht um Betätigungsmöglichkeiten der Men-

schen, was machen sie in ihrer Freizeit, wo kön-
nen sie mit ihren Familien hin, wie sieht die In-
frastruktur aus. Und da finde ich, hat Merse-
burg eben nicht die Grundlagen dafür geschaf-
fen und hat es auch in den letzten 10 Jahren 
nicht verstanden, mehr daraus zu machen. Das 
ist schade, aber es ist so. Aber das heißt nicht, 
dass man da nicht etwas tun kann. Ich würde sa-
gen, im Augenblick hat Merseburg viel von 
dem verspielt. Das ist aber im gesamten Land 
Sachsen-Anhalt so zu betrachten. Es gibt ja 
vielleicht Hoffnung in dem Sinne, dass man 
vielleicht auch früher oder später darüber nach-
denkt, was mit Sachsen-Anhalt passiert. Viel-
leicht wird man das Land auch wieder auftei-
len, es gibt zumindest solche Tendenzen, dass 
man den Süden des Landes an Sachsen anglie-
dert. Es wird schwer, ein Land Mitteldeutsch-
land zu bilden, es wird viel einfacher sein, 
Sachsen-Anhalt aufzuteilen. Wenn das passiert, 
dann würde ich sagen, im Rahmen von Sach-
sen gäbe es ziemlich realistische Chancen.

Prof. Krug: Herr BUGOVICS, recht herzli-
chen Dank für das Gespräch.
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TECHNISCHE CHEMIE

von Wilhelm Pritzkow

Als die Technische Hochschule im Jahre 1954 
gegründet wurde, existierten keine Gebäude, 
und es waren nur sehr wenige hauptamtliche 
Hochschullehrer vorhanden. Aufgabe der 
Hochschule sollte es sein, Chemiker und Inge-
nieure mit vertieftem Verständnis für indu-
strielle Aufgaben und Probleme auszubilden, 
die die Modernisierung der vorhandenen che-
mischen Großbetriebe und die Entwicklung 
neuer Verfahren für diese Betriebe und für neu 
zu gründende chemische Kombinate bewälti-
gen sollten. Partei- und Staatsführung legten 
Wert darauf, dass die junge Intelligenz auch 
Verständnis für die Prinzipien das Marxismus-
Leninismus gewann, die ihren Entscheidungen 
zugrunde lagen oder doch liegen sollten. Damit 
war eine grobe Aufgabenstellung vorhanden, 
es dauerte aber etwa 15 Jahre, bis das Profil der 
neuen Hochschule sich herausgebildet hatte. 
Die dazu erforderliche konzeptionelle Arbeit 
wurde von den Merseburger Hochschullehrern 
gemeinsam mit Fachkollegen aus der Indu-
strie, insbesondere aus den Kombinaten Leuna, 
Buna und Bitterfeld, geleistet. Aus der Aufga-
benstellung der neuen Hochschule ging hervor, 
dass in ihr die Chemische Technologie ein 
hohes Gewicht besitzen sollte und dass Ver-
knüpfungen zwischen den Ausbildungsrich-
tungen Chemie, Ingenieurwesen und Betriebs-
wirtschaft geschaffen werden mussten. 

Bis zur Mitte der 60er Jahre wurde die Techni-
sche Chemie nicht als geschlossenes, eigen-
ständiges Lehrgebiet vertreten. Es gab zu-
nächst einzelne Vorlesungen hochrangiger 
Fachleute aus der benachbarten Industrie über 
deren Spezialgebiete, später wurden Professo-
ren für Einzelgebiete der Technischen Chemie 
(Kalisalze, Chemiemetalle, Erdölverarbeitung, 
Petrolchemie, Polymerchemie) berufen. Den 
Studenten wurde der Besuch einer der techno-
logisch orientierten Spezialvorlesungen zur 
Pflicht gemacht, ein einheitliches Konzept zur 
technologischen Ausbildung der Chemiestu-

denten (das eine Strukturierung der Techni-
schen Chemie vorausgesetzt hätte) fehlte aber. 

In den Jahren 1962 bis 1967 wurde von Wil-
helm PRITZKOW (Chemiker, TH Merseburg) 
und Klaus LUCAS (Verfahrensingenieur, Leu-
na-Werke) Sonnabend vormittags eine fakulta-
tive Lehrveranstaltung “Technologische Dis-
kussionen” für interessierte Chemiestudenten 
der oberen Studienjahre durchgeführt, in der 
an Hand typischer und z. T. aktueller Probleme 
der Entwicklung petrolchemischer Verfahren 
das Zusammenwirken von Chemikern und Ver-
fahrenstechnikern sowie die Bedeutung der 
physikalisch-chemischen und der ingenieur-
technischen Grundlagen dargelegt wurde. Im 
Rahmen dieser Lehrveranstaltungen wurde auf-
gezeigt, wie man auf Grund der Gesetze von 
Physik, physikalischer Chemie und Ingenieur-
technik Überschlagsrechnungen zur Gestal-
tung von Teilprozessen chemischer Verfahren  
ausführen kann. Diese als Seminar angelegte 
Lehrveranstaltung fand unter den Studenten 
großen Anklang. Hier wurden wichtige Erfah-
rungen für die späteren obligatorischen Semi-
nare zur Technischen Chemie gewonnen.

In diesem Zeitraum – bis Mitte der 60er Jahre – 
gelang die Strukturierung des Lehrgebietes 
“Verfahrenstechnik” innerhalb der ingenieur-
wissenschaftlichen Fakultät; es wurden Profes-
suren für Thermische Verfahrenstechnik (Gün-
ther ADOLPHI) und Mechanische Verfahrens-
technik (Wilhelm JUGEL) geschaffen, und es 
bestand Konsens über die Notwendigkeit einer 
Professur Reaktionstechnik. Die Reaktions-
technik wurde zunächst durch Siegfried 
KATTANEK vertreten, der aus Magdeburg zu 
den Lehrveranstaltungen anreiste, von 1968 
bis 1972 vertrat der aus den Leuna-Werken als 
Dozent berufene Klaus LUCAS dieses Lehrge-
biet, später übernahm der aus Freiberg berufe-
ne Klaus BUDDE die neu geschaffene Profes-
sur Chemische Reaktionstechnik. 
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TECHNISCHE CHEMIE

Erst zu Beginn der 60er Jahre wurde in Diskus-
sionen zwischen den Vertretern des Lehrgebie-
tes Technische Chemie (alle mit Industrieer-
fahrung), anderen Hochschullehrern mit Indu-
strieerfahrung und Vertretern der chemischen 
Industrie, vor allem der Leuna- und der Buna-
Werke, das Profil einer zeitgemäßen Ausbil-
dung in Chemischer Technologie festgelegt. Es 
bestand Übereinstim-
mung darüber, dass eine 
umfassende Ausbildung 
in Chemischer Techno-
logie nicht von Seiten 
der Fakultät für Stoff-
wirtschaft allein geleis-
tet werden konnte, dass 
dazu die Mitwirkung der 
Fachbereiche Verfah-
renstechnik und Wirt-
schaftswissenschaften er-
forderlich war. Die Vor-
lesungen “Chemische 
Verfahrenstechnik” und 
“Sozialistische Betriebs-
wirtschaft” wurden mit 
etwa 4 Semesterwochen-
stunden für alle Chemiestudenten obligato-
risch; zu den Vorlesungen wurden Seminare 
durchgeführt.
Andererseits wurden auch Aspekte der Techni-
schen Chemie bei der Ausbildung von Be-
triebswirtschaftlern und insbesondere von Inge-
nieurökonomen  berücksichtigt. Vorlesungen 
und Seminare wurden von industrieerfahrenen 
Hochschullehrern der Fachgebiete Technische 
Chemie (Heinz PRINZLER, Manfred FEDT-
KE) und Verfahrenstechnik (Hans-Velten 
ADOLPHI) mit aufeinander abgestimmten In-
halten gestaltet; die Prüfungen wurden ge-
meinsam abgenommen. 

Die Konzeption des Lehrgebietes “Technische 
Chemie”,  seine Strukturierung und seine Ein-
bindung in das Chemiestudium war Sache der 

Chemiker, besonders der Hochschullehrer, die 
Teilgebiete der Technischen Chemie vertraten. 
Die Aufgabe wurde vorwiegend von Hans-
Heinz EMONS, Wilhelm PRITZKOW und 
Gerhard ZIMMERMANN geleistet, wichtige 
Diskussionspartner waren dabei Hans-Joachim 
BITTRICH als Vertreter der “Angewandten 
Physikalischen Chemie” und Carl-Friedrich 

LINSTRÖM, damals Professor für Anorgani-
sche Chemie (vorher Produktionsdirektor der 
Leuna-Werke). Anlass für die Realisierung des 
neu konzipierten Lehrgebietes “Technische 
Chemie” war die 3. Hochschulreform der 
DDR, die 1968 beschlossen und zügig umge-
setzt wurde. Vom Studienjahr 1970/71 an 
wurde im Rahmen des vierjährigen Chemiestu-
diums im 3. Studienjahr 30 Stunden Vorlesung 
und 60 Stunden Seminar “Technische Chemie” 
als Pflichtveranstaltungen für alle Chemiestu-
denten geboten. Die Lehrveranstaltungen 
waren weitgehend methodenorientiert. In den 
Seminaren wurde ein großer Teil der zur Verfü-
gung stehenden Zeit für Rechenübungen (Aus-
legung von Apparaten zur Stofftrennung und 
von Reaktoren auf Grund physikalisch-
chemischer und physikalischer Gesetzmäßig-

Bild 1 Prof. Dr. PRITZKOW (links) bei der Verleihung der Ehrendoktorwür- 
de an Prof. Dr. ASINGER



43

Wilhelm Pritzkow

keiten) genutzt. Die Lehrveranstaltungen zur 
Technischen Chemie behandelten zunächst die 
wichtigsten Methoden der Stofftrennung, dann 
die Möglichkeiten der technischen Reaktions-
führung und schließlich (als Brücke zu den 
Wirtschaftswissenschaften) die “Allgemeine 
Chemische Technologie”. 

Die methodischen Kapitel der Lehrveranstal-
tungen waren bewusst als Brückenschlag zur 
Verfahrenstechnik konzipiert. Die Vorlesungen 
und Seminare “Technische Chemie” waren ver-
zahnt mit Lehrveranstaltungen zur “Ange-
wandten Physikalischen Chemie” (”Chemi-
sche Thermodynamik” und “Chemische Kine-
tik”), die jeweils mit 30 Semesterwochenstun-
den Vorlesung und 15 Semesterwochenstunden 
Seminar von Hochschullehrern der Physikali-
schen Chemie vertreten wurden. Die Konzepti-
on der "Angewandten Physikalischen Chemie" 
wurde gemeinsam von Vertretern der Physika-
lischen Chemie (vor allem Hans-Joachim BIT-
TRICH) und der Technischen Chemie (Hans-
Heinz EMONS und Wilhelm PRITZKOW) er-
arbeitet. 

Die Vertreter der Technischen Chemie waren 
sich einig, dass die methodischen Gesichts-
punkte der Stofftrennung und der Technischen 
Reaktionsführung den Studenten nicht nur in 
Vorlesungen und Seminaren, sondern auch in 
einem Kurspraktikum nahe gebracht werden 
sollten. Der Aufbau dieses “Verfahrenschemi-
schen Praktikums” dauerte etwa zwei Jahre, 
dann konnte das Praktikum mit einem Tag in 
der Woche im 7. oder 8. Semester obligatorisch 
eingeführt werden. Es wurden Versuche zur Er-
mittlung von Auslegungsdaten für Stofftrenn-
apparate oder für Reaktoren sowie auch Versu-
che zum Verständnis wichtiger Gesichtspunkte 
sowohl der mechanischen und thermischen 
Stofftrennung wie der technischen Reaktions-
führung ausgeführt. 

Während der drei Jahre, in denen die Techni-
sche Chemie in der angedeuteten Weise als me-
thodenorientiertes, weitgehend auf physikali-
schen,  physikalisch-chemischen  und mathe-
matischen Kenntnissen basierendes Lehrgebiet 
vermittelt wurde, erkannten alle Beteiligten, 
dass diese Orientierung zu einseitig metho-
disch war und auf Kosten des Verständnisses 
für die stofflichen Verflechtungen innerhalb 
der chemischen Industrie ging. Ein Chemiker 
muss über die Gründe Bescheid wissen, wes-
halb man für ein bestimmtes Produkt diesen 
oder jenen Ausgangsstoff wählt, wie verschie-
dene Produktionen verknüpft sind, weil Ne-
benprodukte verwertet werden müssen. 

All diese stofflichen Gesichtspunkte in der 
technischen Chemie waren zunächst vernach-
lässigt worden. Die Verlängerung des Che-
miestudiums auf wieder fünf Jahre ab 1972 
gab die Möglichkeit, die Zahl der Vorlesungs-
stunden Technische Chemie zu verdoppeln und 
nunmehr gleichgewichtig methodische (im 7. 
Semester) und stoffliche (im 8. Semester) Ge-
sichtspunkte der Technischen Chemie zu be-
handeln. Diese erweiterte Konzeption des Lehr-
gebietes Technische Chemie hat sich bis zum 
Jahre 1993, als die Technische Hochschule 
Merseburg abgewickelt wurde, gut bewährt; 
sie wurde im wesentlichen auch von den che-
mischen Fachbereichen aller anderen Hoch-
schulen der DDR übernommen. 

Entsprechend dieser Konzeption wurde von 
einer Gruppe von Professoren unserer Hoch-
schule ein “Lehrbuch der Technischen Che-
mie” verfasst, dessen erste Auflage 1974 und 
dessen 6. Auflage 1996 erschien. Das Lehr-
buch fand auch in der BRD Anerkennung und 
wurde dort viel gekauft. Als ergänzendes Lehr-
buch wurden durch Hochschullehrer des Mer-
seburger Fachbereiches Chemie eine Samm-
lung “Aufgaben zur Technischen Chemie” (1. 
Auflage 1976, 4. Auflage 1992) erarbeitet, die 
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in den Seminaren zur Vorlesung Technische 
Chemie verwendet wurde. Eine Anleitung für 
das Praktikum zur Technischen Chemie “Tech-
nisch-chemisches Praktikum” (1. Auflage 
1977, 2. Auflage unter dem Namen “Praktikum 
der technischen Chemie” 1993) wurde gemein-
sam mit Kollegen der Technischen Hochschule 
Dresden erarbeitet, beteiligt waren Winfried 
PIPPEL und Klaus ISEKE (Dresden) sowie 
Peter KRIPYLO (Merseburg). 

Mit der Einführung des für alle Chemiestuden-
ten obligatorischen Lehrgebietes “Technische 
Chemie” und mit der neuen Prüfungsordnung, 
die die Technische Chemie zum Bestandteil 
der Diplomprüfung machte, war dieses Lehr-
gebiet den klassischen Lehrgebieten Anorgani-
sche Chemie, Organische Chemie und Physi-
kalische Chemie gleichgestellt; diese Gleich-
stellung galt bis 1990. Nach der Wende wurden 
in den ostdeutschen Hochschulen die Studien-
pläne an die Westdeutschlands angepasst; 
damit wurde das Gewicht der Technischen Che-
mie in der Ausbildung von Chemikern verrin-
gert, obwohl die DECHEMA, die der techni-
schen Chemie und dem Chemieapparatewesen 
gewidmete wissenschaftliche Gesellschaft, 
sich für die Beibehaltung des hohen Gewichtes 
von Technischer Chemie und Verfahrenstech-
nik im Studienplan der Chemiker aussprach. 

Neben der obligatorischen Ausbildung aller 
Chemiestudenten im Lehrgebiet Technische 
Chemie wurden nach der 3. Hochschulreform 
wahlobligatorische Lehrveranstaltungen ange-
boten, die Teilgebieten der Technischen Che-
mie gewidmet waren. Diese Lehrveranstaltun-
gen fanden zunächst im 3. und nach Wieder-
einführung des fünfjährigen Studiums im 4. 
Studienjahr statt. Der Umfang betrug 30 Stun-
den Vorlesung und 30 Stunden Seminar. 

Typische Lehrveranstaltungen waren: 

 

Im Rahmen der Angewandten Physikalischen 
Chemie wurde ab 1972 (nach Wiedereinfüh-
rung des fünfjährigen Studiums) zusätzlich zu 
den bereits genannten Lehrveranstaltungen 
noch eine obligatorische Vorlesung “Modellie-
rung” mit Seminar (je 30 Sunden im 8. Semes-
ter) eingeführt, in der auch eine Anleitung zur 
Nutzung der Rechentechnik gegeben wurde. 
Außerdem wurden zusätzliche wahlobligatori-
sche Lehrveranstaltungen (30 Stunden Vorle-
sung und 30 Stunden Seminar) aus dem Kom-
plex Angewandte Physikalische Chemie ange-
boten: 

Mischphasenthermodynamik
Heterogene Systeme und  
Charakterisierung von Hochpolymeren.  

Die genannten wahlobligatorischen Lehrver-
anstaltungen waren von den Studenten zu besu-
chen, die eine Diplomarbeit im Bereich der 
Technischen Chemie anstrebten; die Wahl der 
Lehrveranstaltungen wurde von den künftigen 
Betreuern der Diplomarbeit vorgegeben. 

Ein wichtiges Element der technologischen 
Ausbildung unserer Chemiestudenten war das 
Betriebspraktikum, das einen Umfang von acht 
Wochen hatte und zu Beginn des 4. Studienjah-
res ausgeführt wurde. Ein Betriebspraktikum 
war seit den 50er Jahren für alle Studienrich-
tungen vorgesehen, es sollte die Studenten mit 
der industriellen Arbeitswelt bekannt machen 
und ihnen Verständnis für die Probleme von 
Produktionsarbeitern (der Arbeiterklasse) ver-
mitteln. Bald wurde erkannt, dass das Betrieb-
spraktikum in den Technik- und den Naturwis-
senschaften auch eine Möglichkeit bietet, Stu-

Technische Anorganische Chemie 
Petrolchemie
Chemie und Technologie der Hochpolymeren.
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denten mit wissenschaftlichen und technischen 
Problemen ihres künftigen Berufes bekannt zu 
machen. 

Seit Anfang der 60er Jahre wurde das Betriebs-
praktikum der Merseburger Chemiestudenten 
durch Hochschullehrer der Technischen Che-
mie mit den industriellen Partnern (meist Be-
trieben oder Forschungseinrichtungen der 
Kombinate Leuna, Buna oder Bitterfeld) abge-
sprochen und vorbereitet. Es diente meist der 
Ausführung von Versuchsprogrammen an La-
bor-, Pilot- oder Produktionsanlagen, für die 
den Industriepartnern die personelle Kapazität 
fehlte. In diesen Betriebspraktika, die sehr oft 
Schichtbetrieb erforderten, gewannen Studen-
ten und Hochschulbetreuer wertvolle Erfah-
rungen, die Betriebe konnten wichtige Beiträge 
zur Rationalisierung bestehender oder zur Ent-
wicklung neuer Verfahren leisten. Daneben 
wurde meist auch der ursprüngliche Zweck des 
Betriebspraktikums erreicht, die Studenten 
lernten die Arbeitswelt und die Arbeiter ken-
nen, was nicht immer zur Stärkung des sozia-
listischen Bewusstseins beitrug. 

Die am Lehrgebiet “Technische Chemie” be-
teiligten Hochschullehrer sind in Anlage 1 auf-
geführt. Sie haben in unterschiedlichem Maße 
an der Ausarbeitung der Konzeption für das ein-
heitliche Lehrgebiet und an der Durchführung 
der Vorlesungen und Seminare teilgenommen. 

Einen Überblick über den Inhalt der Pflicht-
vorlesungen Technische Chemie, die im We-
sentlichen entsprechend dem Lehrbuch abge-
halten wurden, gibt das Inhaltsverzeichnis des 
Lehrbuches [1]. Es muss betont werden, dass 
die Vorlesung den jeweils aktuellen Aufgaben-
stellungen der Regierung für die chemische In-
dustrie angepasst wurde. So war um 1970 die 
Kohlechemie nicht Gegenstand der Lehre, weil 
die offizielle Linie der Staatsführung den 
schnellen Ersatz der Braunkohlenchemie durch 

die Petrolchemie vorsah. Erst als der extreme 
Anstieg der Erdölpreise nach dem Nahostkrieg 
von 1967 sich auch im “Sozialistischen Lager” 
bemerkbar machte, wurde die Industrie wieder 
auf Braunkohle als Chemierohstoff orientiert. 
Die Herstellung und Aufarbeitung von Kern-
brennstoffen wurde erst in den Lehrplan aufge-
nommen, als die DDR-Regierung ein Pro-
gramm zum Aufbau von Kernkraftwerken ent-
wickelt hatte (in den 80er Jahren). 

Technische Anorganische Chemie:

Franz MATTHES                                         
(Chemiemetalle)

Fritz SEROWY                                    
(Mineralsalze)

Hans-Heinz EMONS                        
(Technische Anorganische Chemie)

Peter HELLMOLD                           
(Technische Anorganische Chemie)

Hans HOPPE                                         
(Mineralsalze, Umweltchemie)

Rolf KÜMMEL                                    
(Mineralsalze, Umweltchemie)

Kurt PILCHOWSKI                            
(Technische Anorganische Chemie)

Technische Organische Chemie:

Heinz PRINZLER                                 
(Erdölverarbeitung)

Wilhelm PRITZKOW                            
(Petrolchemie)

Gerhard ZIMMERMANN (Honorarprof.)                             
(Petrolchemie) 

Peter KRIPYLO                                       
(Petrolchemie, Techn. Reaktionsführung)

Gerhard JUST                                        
(Petrolchemie, Modellierung)

Hochschullehrer im 
Lehrgebiet Technische Chemie



Von Autoren aus dem Bereich Technische Che-
mie der TH erschienen außerdem die Lehrbü-
cher “Technische Anorganische Chemie” [2] 
und “Technische Organische Chemie” [3].
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Chemie und Technologie der Hochpolymeren:

Hans GROHN                                             
(Polymerchemie)

Joachim ULBRICHT                                
(Polymerchemie)

Georg OPITZ                                               
(Polymerchemie)

Barbara SANDNER                                  
(Polymerchemie)

Elisabeth SCHRÖDER                           
(Charakterisierung von Hochpolymeren)

Karl-Friedrich ARNDT                            
(Charakterisierung von Hochpolymeren)

Karl-Georg HÄUSLER                            
(Charakterisierung von Hochpolymeren)

Gert MÜLLER                                         
(Charakterisierung von Hochpolymeren)

Hans SINGER                                       
(Technologie der Hochpolymeren)

Manfred RÄTZSCH (Honorarprofessor)                      
(Technologie der Hochpolymeren)

Manfred FEDTKE                                
(Technologie der Hochpolymeren)

Karin WENDLER                                  
(Technologie der Hochpolymeren)
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Um  1969 wurde durch das Hochschulministe-
rium der DDR wiederholt kritisiert, dass an 
den Hochschulen der DDR zu viel über Syn-
thesen von Heterocyclen geforscht würde und 
eine Veränderung der Proportionen ange-
mahnt. 
Etwa zur gleichen Zeit  trat der Forschungsdi-
rektor des Fotochemischen Kombinats ORWO 
Wolfen Dr. STOPPERKA an H. G. O. BE-
CKER mit dem Vorschlag heran, Grundlagen-
forschung auf dem Gebiet der Arendiazonium-
salze als silberfreie Materialien für die Infor-
mationsaufzeichnung in Vertragsforschung  für 
ORWO zu betreiben. Der Grund hierfür war of-
fenbar, dass eine große (aber eben zusammen-
gebrochene) Spekulation auf dem internationa-
len Silbermarkt für Unruhe gesorgt hatte. Bei 
ORWO befürchtete man deshalb, dass eine 
Wiederholung solcher Spekulationen und der 
steigende Bedarf  der Mikroelektronik zur Ver-
knappung und Verteuerung des Silbers führen 
und damit  einen sehr nachteiligen Einfluss auf 
die Hauptproduktion von ORWO, die Silber-
halogenid-Photomaterialien, haben könnte. Es 
sollte deshalb untersucht werden, ob Nicht-
Halogensilber-Photomaterialien (NHS-Mate-
rialien) auf der Basis von Arendiazoniumsal-
zen entwickelt werden könnten, in denen  die  
primäre Quantenausbeute durch zusätzliche 
Verstärkungsmechanismen erhöht und auf 
diese Weise Diazo-Photomaterialien erhöhter 
Empfindlichkeit hergestellt werden könnten. 
Klassische Diazomaterialien (ohne eine derar-
tige Verstärkung) wurden bereits im Zweig-
werk des Kombinats in Berlin produziert. Ver-
stärkungen  im riesigen Ausmaß (um den Fak-

9tor von ca. 10 ) sind bei den Halogensilber-
Materialien wirksam und auf den Halbleiter-
Charakter der Silberhalogenide zurückzufüh-
ren. Ein  derartiger Mechanismus war bei den 
Diazomaterialien nicht zu erwarten; jedoch 
waren bei bestimmten thermischen Diazo-
Reaktionen (z. B. der Sandmeyer-Reaktion) Ra-
dikalketten-Reaktionen bekannt, und es war 

deshalb zu untersuchen, ob die Kopplung von 
primärer  Photoreaktion mit nachfolgenden 
thermischen Kettenreaktionen eine Erhöhung 
der Gesamt-Quantenausbeute der photochemi-
schen Dediazonierung von Arendiazoniumsal-
zen  möglich ist. Ein zusätzlicher Effekt könn-
te dann darin bestehen, Arendiazoniumsalze 
auch für längere Wellenlängen empfindlich zu 
machen, denn die klassischen Diazomateria-
lien sind  nur im Wellenlängenbereich bis 
knapp oberhalb 400 nm empfindlich. Bisher 
gab es so gut wie  keine  Kenntnisse für den 
Zersetzungsmechanismus bei der Photolyse 
von Arendiazoniumsalzen.

Im Zusammenhang mit einer derartigen Ver-
tragsforschung war ORWO weiterhin daran in-
teressiert, dass Studenten auf dem Gebiet der 
Photochemie speziell ausgebildet würden und 
nach dem Studienabschluss als wissenschaftli-
cher Nachwuchs  für  ORWO verfügbar wären. 
Die  Zustimmung von H. G. O. BECKER zu  
diesen Anliegen war sehr mutig, denn an der 
TH waren weder Kenntnisse in der  Photoche-
mie noch die entsprechende spezielle Untersu-
chungstechnik vorhanden, insbesondere auch 
was die Ausbildung von Studenten betraf 
(Lehrmaterial, Ausrüstung für entsprechende 
Praktika).

Das Vorhaben wurde von der Leitung der TH 
und vom Ministerium für Hoch- und Fach-
schulbildung sehr begrüßt und nachhaltig un-
terstützt. So konnte K. SCHILLER als Dozent 
gewonnen werden, der bisher in den Fotoche-
mischen Werken Berlin tätig war und von dort 
Kenntnisse und Erfahrung in der Herstellung 
fester Schichten und den physikalischen 
Grundlagen und der praktischen Durchführung 
photochemischer Messtechniken mitbrachte 
und eine entsprechende Abteilung bei uns auf-
baute. Die finanziellen Mittel für die Entwick-
lung des Gebiets wurden von der Hochschul-
leitung großzügig bereitgestellt, wobei beson-
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ders die hervorragende Unterstützung durch 
den Hauptbuchhalter, Herrn MAI, hervorgeho-
ben werden muss.

Es war sehr wichtig den Mitarbeitern und den 
Studenten die notwendigen Kenntnisse in der 
Photochemie zu verschaffen, was zunächst 
durch Vorlesungen und Seminare gewährleistet 

wurde. International verfügbare Lehrbücher 
konnten infolge der prekären Devisen-
Situation der DDR für diesen Kreis nicht be-
schafft werden; sie waren auch nur bedingt 
brauchbar in unserer Situation, die erforderte, 
theoretische Grundlagen, Messtechnik, Mess-
verfahren, die eigentliche Photochemie ein-
schließlich typischer Arbeitstechniken und Ver-
suche, die Bedeutung der Photochemie in der 
Natur und der Gesellschaft sowie wichtige An-
wendungen  in der Praxis (darunter der Photo-
graphie) zu vermitteln, was die einschlägigen 
Lehrbücher in diesem Umfang nicht leisteten.

Neben den sofort anlaufenden praktischen Ar-
beiten wurde deshalb daran gegangen, ein Lehr-
buch zu schaffen, dass diesen Anforderungen 

Rechnung trägt. Es wurde von vornherein Wert 
darauf gelegt, den Sachverstand von Fachkol-
legen in die Ausarbeitung einzubeziehen. So 
konnten für das Autorenkollektiv Kollegen der 
Technischen Hochschule Merseburg, der Karl-
Marx-Universität Leipzig und des Techno-
logischen Instituts “Lensowjet” Leningrad ge-
wonnen werden, mit denen bereits eine gute       

Zusammenarbeit existierte. 
Durch die Einbeziehung der 
russischen Kollegen wurde au-
ßerdem erreicht, dass etwa 
gleichzeitig mit der deutschen 
Fassung des Buches eine rus-
sische Übersetzung erschei-
nen konnte (Verlag Chimia, 
Leningrad 1976). Die erste 
bzw. dritte stark bearbeitete 
deutsche Auflage kam im 
Deutschen Verlag der Wissen-
schaften Berlin 1975 bzw. 
1991 heraus, die zweite, eben-
falls bearbeitete Auflage 1983 
bei G. Thieme, Stuttgart. Da-
raus ist ersichtlich, dass das 
Buch eine Lücke im Buch-
markt schloss und eine gute 

Bild 1 Prof. Dr. BECKER (rechts) bei einem Vorlesungsexperiment 
mit Assistent Dr. SCHUKAT

Aufnahme fand, was sicher auch darauf beruht, 
dass von den  theoretischen Grundlagen bis zu 
praktischen Versuchen eine umfassende Ein-
führung in das Gebiet gegeben wurde.

Das zweite zu lösende Problem bestand darin, 
die notwendige Arbeits- und Messtechnik zu 
schaffen. In der DDR bestanden nur äußerst be-
schränkte Möglichkeiten für den Bezug von 
photochemischen Geräten, und auf Importe 
konnte unter den Devisen-Bedingungen der 
DDR nicht  gerechnet werden. Während z. B. 
Bestrahlungslampen verfügbar waren, galt das 
– schwer zu verstehen – nicht für Quarzlinsen.  
Die wesentliche Untersuchungstechnik musste 
also in Selbsthilfe geschaffen werden. Es war 
deshalb von fundamentaler Bedeutung, die Mit-
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arbeiter für die großen Anstrengungen zur Be-
schaffung von  Einzelteilen und den Bau der 
Geräte zu sensibilisieren. Man muss hierbei be-
denken, dass dabei Anstrengungen und Lei-
stungen erwartet werden mussten, die völlig au-
ßerhalb der Chemie lagen. Mit den Methoden 
mancher Manager (“ich weise an”) war dabei 
nichts zu erreichen, sondern von vornherein 
galt es, die Mitarbeiter für diese zusätzlichen 
Anforderungen zu interessieren und anzuspor-
nen. Es darf festgestellt werden, dass ohne die 
enthusiastische und weitgehend selbständige 
Arbeit einer Reihe von qualifizierten Mitarbei-
tern das Vorhaben gescheitert wäre.
Die experimentelle Arbeit wurde von vornhe-
rein darauf ausgerichtet, quantitative und damit 
weitgehend extrapolierbare grundlagenwissen-
schaftliche Ergebnisse zu erzielen. Dem muss-
te auch die zu schaffende experimentelle Basis 
Rechnung tragen.
Bereits in einem frühen Stadium konnte eine 
Blitzlichtphotolyse-Apparatur aufgebaut wer-
den. Bei dieser Methode wird nach monochro-
matischer Blitz-Anregung mit dem Licht einer 
Blitzlampe eine Photoreaktion gestartet, deren 
kurzlebige Zwischenprodukte und ihre Weiter-
reaktion absorptionsspektrometrisch verfolgt 
werden können. Die erreichbare Zeitauflösung 
beträgt ca. 10 ms. Die errichtete Anlage war 
ein wahres Unikum,  das ein kleineres Labor 
zur Hälfte füllte, denn der umfangreiche Hoch-
spannungs-Teil war von irgendeinem Betrieb 
ausrangiert und von unseren Mitarbeitern “ab-
gestaubt” worden und musste so groß, wie er 
eben war, eingebaut werden. Das Gerät arbei-
tete hervorragend, und gelegentliche Störun-
gen konnten infolge der genauen Kenntnisse 
seines Aufbaus und seiner Funktionsweise in 
kurzer Zeit beseitigt werden (was nebenbei be-
merkt einer der Vorteile solcher Eigenentwick-
lungen ist). Die  Apparatur wurde die gesamte 
Zeit bis zur Wende sehr erfolgreich auch in   
der Studentenausbildung (Praktikum) benützt. 
Mussten Quantenausbeuten – die in der Photo-

chemie äußerst wichtige quantitative Grund-
größen darstellen – zunächst in klassischer 
Weise mit Hilfe (natürlich selbstgebauter) che-
mischer Lichtmengen-Messeinrichtungen (Ak-
tinometer) bestimmt werden, was relativ auf-
wendig und anfällig für Fehler ist, wurde spä-
ter eine automatisch arbeitende elektronisch in-
tegrierende Apparatur aufgebaut, die sehr gute 
Dienste leistete. 

Im Laufe der siebziger Jahre verbesserten  sich 
die Bedingungen in der DDR. Lasertechnik, 

1)eine Einzelphotonenzählung  und ein brauch-
barer DOS-Computer wurden verfügbar, die 
aber immer noch in Eigenleistung miteinander 
gekoppelt werden mussten. Insbesondere leg-
ten wir dabei größten Wert darauf, den Compu-
ter auch als Forschungsinstrument zu nutzen; 
hier ist vor allem die sehr qualifizierte Arbeit 
von Dr. SCHÜTZ bei der  Erstellung und Nut-
zung eigener Programme zu nennen.

1) Zur zeitkorrelierten Einzelphotonenzählung die-
nen Geräte, die einzelne Photonen, die durch 
einen Laser-Blitz angeregte Substanzen als 
scheinbar kontinuierlichen Strahl aussenden 
(Fluoreszenz) in Abhängigkeit von der Zeit, in der 
sie auftreten, einzeln zu registrieren und integrie-
ren (was durch enorme elektronische Verstärkung 
möglich wird). Dadurch erhält man  die Abkling-
kurve der angeregten Substanz zum Grundzu-
stand. Auf diese Weise sind Lebensdauern der an-
geregten Substanz (bzw. Geschwindigkeitskon-
stanten des Abklingvorgangs) im Bereich von Na-
nosekunden bestimmbar. Durch mathematische 
Bearbeitung (”Entfaltung”) kann die Zeitauflö-
sung um eine weitere Zehnerpotenz gesteigert 
werden; weiterhin lassen sich so auch Abkling-
vorgänge zweiter Ordnung oder gemischte Ab-
klingprozesse ermitteln. Das gehörte auch bei uns 
zum Standard-Programm der Ausbildung von Stu-
denten im Praktikum. Moderne Einzelphotonen-
zählungen können Fluoreszenz-Lebensdauern bis 
in den Femtosekundenbereich messen.
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Beim Aufbau einer Zweistrahl-Einzelpho-
tonenzählung mit Anregung durch einen Ar-
gon-Ionen-Laser der Fa. Carl Zeiß/Jena trat ein 
ärgerlicher Zwischenfall auf: Durch das Mer-
seburger Kühlwasser wurden die Magnetlinsen 
des Lasers zerstört, und es musste ein Kühl-
kreislauf mit destilliertem Wasser gebaut wer-
den (8 kW), was sich als sehr aufwändig und 
teuer herausstellte. Hier muss nochmals die un-
bürokratische Hilfe der Hochschulleitung, be-
sonders durch Herrn MAI hervorgehoben wer-
den. Zur Untersuchung  von festen Schichten 
wurden Apparaturen für deren Herstellung (Be-
gießmaschine), für die Messung der Schicht-
dicke und die physikalische Untersuchung der 
photochemischen Prozesse in der betreffenden 
Schicht geschaffen.

Unter Einsatz aller dieser Mittel konnte der Me-
chanismus des photochemischen Zerfalls in Ge-
genwart von Elektronen-Donatoren (aromati-
sche Kohlenwasserstoffe, Farbstoffe) in über-
zeugender Weise aufgeklärt werden. Auf Ein-
zelheiten wird an dieser Stelle nicht eingegan-
gen; wesentliche Ergebnisse sind in der Wis-
senschaftlichen Zeitschrift der Technischen 
Hochschule Leuna-Merseburg 20 (1976) 253-
270 publiziert (aus Lokalpatriotismus, aber 
nicht ganz zweckmäßig wurde diese Zeitschrift 
gewählt). Hier soll lediglich festgestellt wer-
den, dass die photochemische Dediazonierung 
(Abspaltung von Stickstoff) von Arendiazoni-
umsalzen durch die Übertragung eines Elek-
trons aus einem geeigneten Elektronendonor 
(Verbindung mit niedrigem Oxidationspotenti-
al, z. B. primäre oder  sekundäre Alkohole, 
mehrkernige Aromaten, organische Farbstoffe) 
auf das Diazoniumsalz ausgelöst wird, bei der 
ein Aryldiazoradikal entsteht, das dann schnell 
Stickstoff unter Bildung eines Arylradikals ver-
liert. Dieses stabilisiert sich in einer normalen 
thermischen Radikalreaktion, gegebenenfalls 
wird eine Radikal-Kettenreaktion ausgelöst. 
Durch diese Ergebnisse wurde die Möglichkeit  

einer Verstärkung  der primären Quantenaus-
beuten des photochemischen Zerfalls von Di-
azoniumsalzen und die Möglichkeit einer spek-
tralen Sensibilisierung durch Farbstoffe (bis in 
den blaugrünen Bereich) klar bewiesen.
Thermische Dediazonierungen sind dagegen 
nur in Gegenwart extrem guter Elektronendo-

– 2+ 3+ natoren (z. B. J /J , Fe /Fe oder Hydrochi-2

non/Chinon) möglich. Die Triebkraft der pho-
tochemischen Elektronenübertragung ist ge-
genüber der thermischen um den hohen Ener-
giebetrag der Lichtanregung äußerst stark be-

–3 –5vorzugt (thermische Reaktion: 10  bis 10  
l/mol.s; Photo-Reaktion in Acetonitril: ca. 

. 10 .210  l/mol s (d. h. Diffusions-kontrolliert). Es 
handelt sich jedoch dabei stets um bimolekula-
re Reaktionen, auf die ein negativer Einfluss 
der Viskosität erwartet werden  musste, der ex-
perimentell bestätigt wurde. Das führt zu gro-
ßen Problemen bei der Übertragung der Syste-
me in feste Schichten, bei der nur in Gegen-
wart  von Weichmachern (verbunden mit ande-
ren Nachteilen) Verstärkungseffekte gefunden 
wurden, vgl. aber weiter unten. 

Es muss erwähnt werden, dass ausgezeichnete 
Ergebnisse in Zusammenarbeit mit anderen  
Kollegen bzw. Arbeitsgruppen erhalten wur-
den:
So mit MEHNERT und seiner Gruppe, Akade-
mie der Wissenschaften der DDR, Leipzig, wo 
mit Hilfe des dort installierten Elektronenbe-
schleunigers die Pulsradiolyse (Reaktion mit 
solvatisierten Elektronen) von Arendiazonium-
salzen untersucht wurde. Dabei sind erstmals 
Aryldiazoradikale direkt nachgewiesen und 
Spektraldaten und Geschwindigkeitskonstan-
ten ihrer Bildung und ihres Zerfalls quantitativ 
ermittelt worden.

Weiterhin konnten  in sehr guter Zusammenar-
beit mit Reiner RADEGLIA unter Nutzung des 
in der Sektion Physik der TH installierten 
NMR-Spektrometers international herausra-
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gende Resultate auf dem Gebiet der photoche-
misch induzierten dynamischen Kernpolarisa-
tion (Photo-CIDNP) erzielt werden. Hier konn-
te unter anderem der (unerwünschte) Einfluss 
der unvermeidbaren Rückübertragung eines 
Elektrons vom entstandenen Aryldiazoradikal 
auf den oxidierten Elektronendonor (Rückbil-
dung des Ausgangs-Diazoniumsalzes) studiert 
werden. 

Generell existierte eine ausgezeichnete Zusam-
menarbeit mit Wissenschaftsinstitutionen der 
UdSSR:
Über die Ausarbeitung der “Einführung in die   
Photochemie” hinaus war die Zusammenarbeit 
mit dem Technologischen Institut ”Lensow-
jet”, Leningrad, sehr eng. Außer gegenseitigen 
Besuchen von Mitarbeitern wurde eine Ar-
beitstagung in Leningrad abgehalten. Die Le-
ningrader Hochschule würdigte die guten Er-
gebnisse mit der Ernennung von H. G. O. 
BECKER zum Ehrenprofessor und zum Eh-
rendoktor. Prof. ELZOV war ein  häufiger Gast  
in Merseburg,  wo er auch mit Vorlesungen und 
Vorträgen auftrat. K. SCHILLER hatte eine 
gute Zusammenarbeit mit der UdSSR-
Forschungsinstitution ASSOFOTO Moskau, 
aus der ein gemeinsames Patent eines verstärkt 
arbeitenden Diazo-Photomaterials hervorging, 
das trotz der oben erwähnten Viskositätspro-
bleme immerhin Quantenausbeuten über 50 er-
reichte (klassische Diazomaterialien erreichen 
eine maximale Quantenausbeute von 1).

Ein in der Welt mitbestimmendes Institut der 
Akademie der Wissenschaften der  UdSSR in 
Novosibirsk strebte die Zusammenarbeit mit 
der Photochemie-Gruppe in Merseburg auf 
dem Gebiet der chemisch induzierten dynami-
schen Kernpolarisation (CIDNP) an, die mit 
einem Austausch von Mitarbeitern und ge-
meinsamen Publikationen realisiert wurde.
H. G. O. BECKER wurde als Gastprofessor für 
drei Monate an die Lomonossov-Universität 

Moskau und  für zwei Monate an das bereits ge-
nannte Leningrader Institut eingeladen.
Eine gute Zusammenarbeit existierte auch mit 
Kollegen der Akademie der Wissenschaften in 
Prag und der Technischen Hochschule Pardu-
bice.

Im weiteren Verlauf kamen neue Arbeitsgebie-
te hinzu:
H.-J. TIMPE etablierte während seiner Habili-
tationsarbeit eine Arbeitsgruppe, die sich – auf-
bauend auf den oben geschilderten Resultaten 
– mit der Untersuchung  der  Photopolymerisa-
tion geeigneter Olefine beschäftigte, wobei 
Benzoinether (gegebenenfalls in Gegenwart 
von Diazoniumsalzen) als Photoinitiatoren be-
nutzt wurden. Das Gebiet war von großer Ak-
tualität für die Photolithographie zur Herstel-
lung z. B. von Druckfolien. Da hier von Olefi-
nen mit niedriger Viskosität ausgegangen wer-
den konnte (die sich erst im Photopolymerisa-
tionsprozess verfestigen), war der negative  
Einfluss der Viskosität nicht so störend wie bei 
der Photo-Dediazonierung, und es konnten  re-
lativ hohe Quantenausbeuten erreicht  werden. 
Wie stets bei unseren Arbeiten waren quantita-
tive  Ergebnisse das Ziel. Hierzu wurde  ein 
Gerät zur quantitativen Verfolgung der Photo-
polymerisation durch Messung der Reaktions-
wärme in Abhängigkeit von der Zeit geschaf-
fen, das sehr gute Dienste leistete. Die ausge-
zeichneten Ergebnisse dieser Arbeitsgruppe 
flossen einer japanischen Firma zu, in die H.-J. 
TIMPE eintrat, nachdem er die Hochschule 
nach der Wende verlassen musste.

G. ISRAEL baute nach seiner Berufung mit sei-
ner Gruppe ein verbessertes und  modernisier-
tes Gerät zur Messung der Photo-EMK auf, 
wie sie nach der Belichtung anorganischer  
oder organischer Photohalbleiter auftritt (DEM-
BER-Effekt). Interessant sind dabei vor allem 
Untersuchungen an Substanzen für die Infor-
mationsaufzeichnung (AgX-Photographie, 



Elektrophotographie), Photokatalysatoren 
(z.B. TiO ), Verbindungen für die Photo- und 2

Elektro-Lumineszenz, Farbstoffe zur Speiche-
rung der Sonnenenergie. Bei Bestrahlung mit 
einem Kurzzeit-Laserimpuls bilden sich nega-
tive und positive Ladungsträger (Elektronen 
und sogenannte Löcher), die unterschiedlich 
schnell ins Innere des Festkörpers wandern 
und so die temporäre EMK aufbauen. Die Mes-
sung und die Kinetik der Rekombination der 
Ladungsträger bzw. ihre Vernichtung in “Fal-
len” ist sehr kompliziert; hier konnte die Grup-
pe von ISRAEL bedeutende Ergebnisse erzie-
len und internationale Geltung und Zusam-
menarbeit erreichen. Die Thematik ist die ein-
zige, die auch nach der Wende an der  Martin-
Luther-Universität Halle noch bearbeitet wird. 

Die Möglichkeit zur spektralen Sensibilisie-
rung von Diazoniumsalzen ließ die Entwick-
lung von farbtüchtigen Diazomaterialien inter-
essant werden. Die Kollegen bei ORWO Wol-
fen schlugen  hierzu einen anderen Weg ein: In 
Zusammenarbeit mit E. FANGHÄNEL gelang 
es erstmalig, farbige Diazoniumsalze zu syn-
thetisieren und deren Photo-Dediazonierung 
und Farbkupplung zu studieren. Im weiteren 
Verlauf  wurde tatsächlich erstmalig eine Di-
azo-Farbaufzeichnung vorgestellt, die zwar 
noch nicht optimal war, aber eine gute Grund-
lage für weitere Entwicklungen hätte sein kön-
nen. Die Arbeiten  kamen mit der Wende zum 
Erliegen.
Ein Durchbruch wurde auch bei der Sensibili-
sierung klassischer Diazoniumsalze (die unter 
450 nm absorbieren) erzielt: Das System in Mi-
krotröpfchen von Dibutylphthalat in Gelatine 
auf einer Polyethylen-Unterlage arbeitet bei 
der Sensibilisierung im Blaugrün-Bereich (700 
nm) selbst unter Luftsauerstoff mit der glei-
chen Quantenausbeute wie in Lösung. Auch 
dieses zukunftsträchtige Resultat konnte nach 
der Wende nicht weiter verfolgt werden. 

Im Zusammenhang mit dieser Entwicklung 
wurde wesentlich, dass die für die Farbauf-
zeichnung wichtigen Farbstoffe aus Diazoni-
umsalzen (Azofarbstoffe) im Purpur- bzw. 
Blaugrün-Bereich nicht sehr lichtstabil sind. 
Es kam daher sehr gelegen, dass in der Arbeits-
gruppe von H. G. O. BECKER neuartige Kupp-
ler zur Herstellung  solcher Farbstoffe entwi-
ckelt wurden, und zwar Formazan-Metall-
komplexe für  die Bildung blaugrüner und Tria-
zoniumsalze für die Bildungen purpurner Azo-
farbstoffe. Die Kuppler arbeiten  auch  in den 
festen Schichten von Photomaterialien ausge-
zeichnet und liefern hoch-lichtstabile Azofarb-
stoffe.

An dieser Stelle muss noch einiges zur Patent-
situation gesagt werden. Patente wurden nor-
malerweise gemeinsam mit ORWO Wolfen an-
gemeldet, da die dortigen Kollegen ihren An-
teil an allen  Fragen hatten, die sich auf Auf-
zeichnungsmaterialien bezogen. ORWO  über-
nahm auch die Finanzierung der Patentgebüh-
ren. Nach der Wende war das nicht mehr mög-
lich, die Patent-Inhaber konnten die Gebühren 
auch nicht übernehmen, so dass ihre Rechte er-
loschen.  Auf diese Weise wurden sie  juris-
tisch  unangreifbar gewissermaßen kalt enteig-
net. Auf diesen  Effekt der Wiedervereinigung 
ist unseres Wissens noch nicht hingewiesen 
worden.

Integriert in die Forschungsarbeit und in Spe-
zialvorlesungen und Spezialpraktika, sowie  
einem sogenannten Forschungspraktikum in 
der Industrie wurden jährlich ca. 15 Studenten  
(1 Seminargruppe) im Fach Photochemie aus-
gebildet. Sie galten als hervorragend ausgebil-
det und waren in ihren Einsatzgebieten ge-
schätzt. Allerdings traten die meisten Absol-
venten nicht in das Fotochemische Kombinat 
ORWO Wolfen ein,  da viele von ihnen verhei-
ratet waren bzw. eine Familie gründen wollten 
und die Aussicht, in Wolfen in absehbarer Zeit 
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Italien) und namhafte Kollegen aus der BRD 
teilnahmen.

Die Hauptforschungsrichtungen waren keine 
Verwaltungseinheiten, sondern hatten die Auf-
gabe, die Diskussion unter den Fachkollegen 
zu fördern, Forschungsvorhaben und  erreichte  
Ergebnisse vorzustellen, kritisch zu diskutie-
ren und zu bewerten. Schließlich gaben sie 
Empfehlungen für die Beschaffung von Im-
portgeräten ab, was angesichts  der katastro-
phalen Devisen-Situation der DDR eine gewis-
se Steuerung ermöglichte. In der Regel kamen 
die Fachkollegen einer Hauptforschungsrich-
tung (darunter auch Vertreter der einschlägigen 
Industrie) zweimal jährlich zusammen. Insge-
samt resultierte daraus  ein sehr guter Einfluss 
auf die Zusammenarbeit und das Klima zwi-
schen den Arbeitsgruppen, so dass man die 
Hauptforschungsrichtung positiv bewerten 
muß. Die Zusammenarbeit  endete mit der 
Wende.

eine Wohnung zu erhalten, äußerst gering war. 
Bei Absolvententreffen nach der Wende wurde 
festgestellt, dass die gut ausgebildeten und mo-
tivierten Merseburger Absolventen in den meis-
ten Fällen wieder eine Stellung in Ost- bzw. 
Westdeutschland gefunden hatten. Hier ist 
auch die von ehemaligen Merseburger Mitar-
beitern nach der Wende gegründete Firma für 
Spezialsynthesen “Syntec” zu nennen, die zahl-
reiche ehemalige Merseburger Absolventen be-
schäftigte und international außerordentlich er-
folgreich arbeitet.

Anfang der siebziger Jahre wurde in enger Zu-
sammenarbeit zwischen der Akademie der Wis-
senschaften der DDR und des Ministeriums für 
Hoch- und Fachschulwesen der DDR die For-
schung  dieser Institutionen in  einem gemein-
samen Forschungsprogramm Chemie koordi-
niert (Hauptverantwortliche: G. KEIL, AdW, 
und H. G. O. BECKER, Hochschulwesen). 
Das  Programm wurde  in  die folgenden 
“Hauptforschungsrichtungen”  gegliedert: An-
organische Chemie; Physikalische Chemie; 
Verfahrenstechnik; Photochemie; Organische 
Chemie; Hochpolymerenchemie; Analytik. 

Die Aufnahme einer Hauptforschungsrichtung 
“Photochemie” (Koordinator: H. G. O. BE-
CKER) zeigt, welche  Bedeutung man diesem 
Gebiet in der DDR beimaß, aber auch, wie die 
Tätigkeit der Merseburger Kollegen geschätzt 
wurde. In der Hauptforschungsrichtung “Pho-
tochemie” arbeiteten Kollegen aus Arbeits-
gruppen der Universität Greifswald, der Hum-
boldt-Universität Berlin, der Universität Pots-
dam (Physiker), der TH Merseburg, der Karl-
Marx-Universität Leipzig, der Friedrich-
Schiller-Universität Jena und von ORWO Wol-
fen (auf einer informellen Ebene) mit. Im Ab-
stand von zwei Jahren wurden umschichtig grö-
ßere Arbeitstagungen von den einzelnen Teil-
nehmern organisiert, an denen auch Kollegen 
aus dem Ausland  (UdSSR, CSSR, VR Polen, 
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von Manfred Fedtke

Während meiner Tätigkeit in den Leuna-
Werken lagen meine wissenschaftlichen Inter-
essen vornehmlich auf Gebieten, die direkt 
oder indirekt mit der Makromolekularen Che-
mie im Zusammenhang standen. Das waren die 
Suche nach technisch relevanten  Oxidations-
inhibitoren für Polymere, daraus abgeleitete 
Untersuchungen zu chemischen Umsetzungen 
an Polymeren und insbesondere das Gesamtge-
biet der Synthese und Anwendung von  Ep-
oxidharzen mit den vielen Vor-, Zwischen- und 
Endprodukten. 

Ab 1970 konnte ich meinen wissenschaftlichen 
Neigungen durch eine Berufung an die TH  im 
Rahmen einer Honorartätigkeit verstärkt nach-
gehen. Die TH war zu diesem Zeitpunkt bereits 
ein ausgewiesenes Zentrum der Polymerche-
mie. Durch die Bildung einer Sektion Hochpo-
lymere wurden alle Bereiche der Hochschule, 
in denen Lehre und Forschung mit Polymeren 
im Vordergrund standen, zusammengefasst. 
Werkstoff- und Verarbeitungstechnik, Poly-
merphysik und Polymerchemie konnten auf 
diese Weise ausgezeichnet miteinander koope-
rieren. Sektionsdirektor war seiner Zeit Wolf-
gang PFEFFERKORN, ein Vertreter der Tech-
nischen Mechanik, der mir durch seine Be-
scheidenheit und  Kollegialität stets in ange-
nehmer Erinnerung geblieben ist. Er befasste 
sich damals mit Berechnungen zur Langzeit-
stabilität von erdverlegten PVC-Rohren; ich 
selbst war an der Koordinierung von Plasthilfs-
stoffen, darunter auch PVC-Stabilisatoren, in 
den RGW-Ländern (das waren die damaligen 
sozialistischen Länder im Ostblock) beteiligt, 
so dass mich die Berechnungsmethoden zur 
Festigkeit und einer prognostizierten Lebens-
dauer sehr interessierten.

Im Bereich der Chemie gab es zu dieser Zeit be-
reits drei Wissenschaftsbereiche, die sich aus-
schließlich mit der Polymerchemie befassten: 
Chemie der Hochpolymeren (Joachim UL-

BRICHT), Charakterisierung der Hochpoly-
meren (Elisabeth SCHRÖDER) und Technolo-
gie der Hochpolymeren (Hans SINGER).

Es war für die junge TH und für die Polymer-
chemie ein besonderer Glücksumstand, dass 
der Werkleiter der Buna-Werke, Johannes NEL-
LES, sehr darauf drängte, die Makromolekula-
re Chemie hier anzusiedeln und stark zu ma-
chen.

Vor allem durch die Berufung von Joachim 
ULBRICHT, der aus dem Akademieinstitut in 
Teltow kam und für seine Untersuchungen zur 
Lösungspolymerisation von Acrylnitril mit 
dem Nationalpreis der DDR ausgezeichnet wor-
den war, gelangte die Makromolekulare Che-
mie in Merseburg zu internationaler Anerken-
nung. Hierzu trug auch das 1976 unter seiner 
Leitung verfasste Lehrbuch zu den Grundlagen 
der Synthese von Polymeren bei, das sich in 
ganz Deutschland auf Grund seiner kompakten 
Form Anerkennung verschaffte und 1992 in 2. 
überarbeiteter Auflage erschien. Im Arbeits-
kreis von J. ULBRICHT wurden Homo- und 
Copolymere des Vinylchlorids bearbeitet, wo-
raus sich das spätere Arbeitsgebiet mehrphasi-
ge Polymersysteme ableitete. Weiterhin wurde 
bereits intensiv an den Grundlagen der Olefin-
polymerisation durch Ziegler-Natta-Katalysa-
toren geforscht.
 
In den 80er Jahren bis zur Emeritierung von J. 
ULBRICHT waren neue Verfahren zur Synthe-
se von Blockcopolymeren ein weiterer For-
schungsschwerpunkt. Die Einbeziehung der Po-
lymerphysik mit einem vielfältigen Methoden-
spektrum (Horst SCHNEIDER, Ernst DONTH) 
verhalf hier zu einer umfassenden grundlagen-
wissenschaftlichen Entwicklung. Auch die ioni-
sche Polymerisation (Georg OPITZ) und die 
Chemie der Elastomeren (Klaus GEHRKE) 
waren Gegenstand der Forschung. Durch die Be-
rufung von Barbara SANDNER, einer Schüle-
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rin von J. ULBRICHT, wurde die radikalische 
Polymerisation und ihre Kinetik implementiert.

Dass sich in Merseburg die Charakterisierung 
von Polymeren als gleichberechtigter Zweig der 
Polymerchemie so frühzeitig etablieren konnte, 
war Elisabeth SCHRÖDER zu verdanken, die 
aus dem Akademieinstitut für Polymerfor-
schung in Leipzig (Leiter: Kurt THINIUS) nach 
Merseburg berufen wurde. Durch große Ziel-
strebigkeit und vor allem durch ihre Persönlich-
keit förderte und entwickelte sie eine Reihe von 
Schülern und schuf  damit die Grundlagen, das 
Gesamtgebiet der Polymercharakterisierung in 
Lösung und in fester Form in Lehre und For-
schung angemessen zu vertreten.
 
Aus ihrer Schule entstammen mehrere Hoch-
schullehrer mit Lehrstühlen in der Polymercha-
rakterisierung (Georg HÄUSLER, damals TH, 
Karl-Friedrich ARNDT, jetzt TU Dresden, Gert 
MÜLLER, jetzt Universität Halle). Zu erwäh-
nen ist außerdem ein gut eingeführtes Standard-
werk zur Polymercharakterisierung. Auch mit 
dem Wissenschaftsbereich Theretische Physik 
(Günter HELMIS, Ekkehard STRAUBE, Gerd 
HEINRICH) bestand eine enge Zusammenar-
beit, die für die theoretische Behandlung von Po-
lymerlösungen und Polymernetzwerken not-
wendig war.

Die Einheit von Polymerchemie und Polymer-
charakterisierung im Rahmen von zwei unab-
hängigen Lehrstühlen und die Zusammenarbeit 
mit dem Fachbereich Physik, der sich vorzugs-
weise auf Polymerphysik orientierte, war zu die-
sem frühen Zeitpunkt an den Universitäten der 
DDR und noch in den späteren Jahren ein 
Novum und trug ebenfalls zum guten interna-
tionalen Abschneiden der Merseburger Poly-
merchemie bei.

Die dritte Säule in der Polymerchemie umfasste 
technologische Aspekte. Die Technologie der 

Hochpolymeren als eigenständiger Wissen-
schaftsbereich in Lehre und Forschung war 
nicht zuletzt dem Anspruch einer Technischen 
Hochschule und der umliegenden Industrie 
(Leuna-Werke, Buna-Werke) geschuldet. Durch 
die Berufung von Hans SINGER aus den Buna-
Werken als erstem Leiter dieses Wissenschafts-
bereiches wurde die Technologie der Elastome-
re als Arbeitsgebiet etabliert.

Das war das Umfeld, in dem ich mich 1970 zu-
mindest für einen Tag in der Woche einrichten 
konnte. Da etwa zum gleichen Zeitpunkt Man-
fred RÄTZSCH, der sich in  Leuna mit großem 
Erfolg mit der  Hochdruckpolymerisation von 
Ethylen befasste, ebenfalls zum Honorar-
professor an die TH berufen wurde, konnten an 
der TH sowohl die Gebiete der Stufenwachs-
tumspolymerisation (Harze) als auch der Ket-
tenwachstumspolymerisation (Polyolefine) im 
Wissenschaftsbereich Technologie der Hochpo-
lymeren bearbeitet werden.

Da mit den Polyolefinen in Leuna auch deren 
Copolymere Eingang fanden, wurden im Wis-
senschaftsbereich Physikalische Chemie um-
fangreiche Untersuchungen zu Phasengleich-
gewichten in Polymersystemen begonnen (M. 
T. RÄTZSCH, Horst KEHLEN, Christian 
WOHLFAHRT).

Nicht zu vergessen ist das Gebiet der Oxida-
tionsinhibitoren und UV-Absorber. Das sind 
wichtige Zusatzstoffe, die für die Langzeitstabi-
lität von Polymeren gegenüber Atmosphärilien 
(insbesondere Wärme und Licht) verantwort-
lich sind. Da ich die entsprechende  Forschung 
in Leuna betreute, war ich sehr froh, dass Man-
fred SCHULZ im Bereich der Organischen Che-
mie an der TH diese Untersuchungen im Rah-
men der Vertragsforschung (heute: Drittmittel-
forschung) übernahm und über viele Jahre sehr 
erfolgreich fortführte.
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Anfang der 70er Jahre gab es an der TH sehr 
viele Studenten, die sich auch für die Vertie-
fungsrichtung Polymerchemie interessierten. 
Ich selbst hatte damals zeitweise als nebenamt-
licher Hochschullehrer bis zu 12 Diplomanden 
im Studienjahr und gleichzeitig mehrere Dok-
toranden zu betreuen. Zu dieser Zeit stand dazu 
ja noch der Samstagvormittag zur Verfügung.

Es  war  nahe liegend, dass  durch  die   günsti-
ge  fachliche  Besetzung  die  Makromolekula-
re Chemie im Fachstudium durch Pflichtvorle-
sungen und fakultative Lehrveranstaltungen 
recht intensiv vertreten werden konnte. Auch 
die Polymerverarbeitung kam dabei durch Vor-
lesungen aus dem Bereich der Werkstofftech-
nik (Hans-Joachim RADUSCH) nicht zu kurz. 
Wöchentlich wurde ein gemeinsames Seminar 
aller drei Polymerwissenschaftsbereiche 
durchgeführt, in dem Diplomanden, Doktoran-
den oder eingeladene Wissenschaftler aus ande-
ren Polymerinstitutionen vortrugen. Durch die 
Anwesenheit aller Hochschullehrer des Berei-
ches ergab sich ein fruchtbarer wissenschaftli-
cher Gedankenaustausch. Ich erinnere mich 
gern an diese Veranstaltungen.

Die schon erwähnte Vertragsforschung war zu 
DDR-Zeiten ein Instrument, mit dem von der 
Industrie gewünschte und finanzierte For-
schungen an den Universitäten und Hochschu-
len realisiert wurden. In vielen Fällen blieb 
dabei für die Hochschulforscher ein genügen-
der Spielraum für eine effiziente wissenschaft-
lich fundierte Grundlagenforschung, auch des-
halb, weil die Überführung in die industrielle 
Praxis infolge fehlender Investitionskraft häu-
fig nicht erfolgen konnte. Für den Hochschul-
lehrer war von Nachteil, dass Ergebnisse län-
gere Zeit nicht publiziert werden durften.

Mit einer großen Anzahl von Diplomanden, 
Doktoranden, die als Assistenten angestellt  wa-
ren, Doktoranden aus dem Inland (umliegende 

Industrie, Leuna, Buna) und vornehmlich aus 
dem sozialistischen Ausland und aus von der 
DDR unterstützten Entwicklungsländern stand 
ein erhebliches Forschungspotential in den Wis-
senschaftsbereichen zur Verfügung.

Als ich 1976 die Leuna-Werke verließ, hatte 
ich daher gute Voraussetzungen, nunmehr mit 
beiden Füßen als Hochschullehrer an der TH 
tätig zu werden. Weil sich Heinz PRINZLER  
verstärkt seinen chemiehistorischen Forschun-
gen widmete (man denke an seine hübschen  
Minibücher, wie Hortulus Alchimiae, Summa 
Destillationis und Pyrobolia) konnte ich auch 
seine Assistenten übernehmen und zusammen 
mit meinen bereits vorher betreuten Mitarbei-
tern eine größere Forschungsgruppe aufbauen, 
die sich im Rahmen der Vertragsforschung um-
fassend mit dem Gebiet der Epoxidharze be-
schäftigte. Da zum gleichen Zeitpunkt in der 
DDR ein großes Programm zur Entwicklung 
der Mikroelektronik aufgelegt wurde, bei dem 
die Epoxidharze als Matrixmaterial eine aus-
schlaggebende Rolle spielten, erweiterten sich 
der wissenschaftliche und technologische 
Spielraum und die Zusammenarbeit mit ande-
ren Institutionen in Industrie und Forschung.

Die Polymeranalytik in der Chemie und Meß-
möglichkeiten in der Polymerphysik (z.B. 
NMR, Klaus SCHLOTHAUER) förderten die 
Forschungen, erweiterten aber auch gleichzei-
tig den wissenschaftlichen Horizont der Mitar-
beiter. Durch Improvisation unter Einsatz von 
kleinen Hochdruck-Einspritzpumpen aus 
Leuna gelang es uns frühzeitig, die Hoch-
druck-Flüssigkeits-Chromatographie für unse-
re Untersuchungen in sehr einfacher Weise zu 
nutzen und später mit kommerziellen Geräten 
erfolgreich einzusetzen (Wolfram TÄNZER).

Von der durch Hans SINGER eingeführten 
Chemie der Elastomeren sind nach seinem frü-
hen Ableben nur noch Untersuchungen zur 
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Emulsionspolymerisation übrig geblieben, die 
von Karin WENDLER an der TH im Wissen-
schaftsbereich Technologie der Hochpolyme-
ren fortgeführt wurden.

Mittlerweile war die Sektion Hochpolymere 
als Leitungsstruktur bereits wieder aufgelöst 
worden, die wissenschaftlichen Kontakte und 
persönlichen Zugänge unter den Mitarbeitern 
waren aber gefestigt und blieben intakt.

Die Makromolekulare Chemie an der TH war 
nicht nur auf die Wissenschaftsbereiche Che-
mie, Charakterisierung und Technologie der 
Hochpolymeren begrenzt. Im Bereich der Ho-
mogenen Katalyse befasste sich Rudolf 
TAUBE mit der stereo-spezifischen Polymeri-
sation von Olefinen und Dienen. Karl-Heinz 
THIELE untersuchte  Organoübergangsmetall-
verbindungen als Trägerkatalysatoren und ko-

operierte mit Joachim ULBRICHT. Anfang der 
80er Jahre begann Hans-Joachim TIMPE um-
fangreiche Untersuchungen an Photopolymer-
Systemen, damit war ebenfalls der starke 
Zweig der Photochemie der TH an der Poly-
merforschung beteiligt. Weiterhin entwickel-
ten sich schwefelhaltige Polymere mit speziel-
len Eigenschaften zu einem Arbeitsgebiet von 
Egon FANGHÄNEL.

Die international anerkannte Forschung in der 
Makromolekularen Chemie – nicht nur an der 
TH, sondern auch an der Akademie der Wis-
senschaften und beispielsweise an der Univer-
sität Jena – gaben den Ausschlag, dass das 31. 
IUPAC-Macromolecular Symposium im Jahre 
1987 in Merseburg stattfand (B. PHILIPP, 
Scientific Chairman;  M. T. RÄTZSCH, Local 
Chairman; M. FEDTKE, Organizing Chair-
man). Diese Tagung gehört weltweit zu den be-

Bild 1 Wissenschaftler aus allen Kontinenten beim 31. IUPAC-Macromolecular Symposium im Jahre 1987
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deutendsten in der Polymerchemie, ihre erst-
malige Vergabe in die DDR war für die Poly-
merchemiker der TH ein wissenschaftlicher 
aber auch organisatorischer Höhepunkt. Meh-
rere hundert Wissenschaftler aus allen Konti-
nenten nahmen an dem Kongress teil. Die TH 
präsentierte sich als ein Zentrum der Polymer-
wissenschaften in der DDR.

Ich erinnere mich noch an eine Internationale 
Sommerschule zu neuen Trends in der Poly-
merchemie, die in Englisch gehalten wurde 
und zu der auch englischsprachiges Material 
vorbereitet wurde. Das war für manche Mitar-
beiter, die Englisch nicht ausreichend be-
herrschten, da sie bekanntlich wenige Mög-
lichkeiten hatten, Tagungen im westlichen Aus-
land zu besuchen oder gar längere Auslands-
aufenthalte wahr zu nehmen, nicht immer ein-
fach.

Das gut ausgebildete wissenschaftliche Poten-
tial und seine interdisziplinäre Aufstellung er-
wiesen sich nach der Wende als ein Vorteil, 
nicht nur für die Arbeitsgruppen in der Makro-
molekularen Chemie. Zusammen mit der nun 
möglichen besseren Geräteausstattung, vor 
allem aber mit dem Fundus an wissenschaftli-
chem und partiell technologischem know how, 
war es z. B. für meine Arbeitsgruppe in der Ep-
oxidharz-Chemie außerordentlich leicht, Ko-
operationen mit renommierten Unternehmen 
abzuschließen und genügend Drittmittel für 
Wissenschaftler und moderne Geräte zu erlan-
gen. Viele Ergebnisse, die in der DDR nicht in 
die Praxis überführt werden konnten, wurden 
von der  mikroelektronischen und besonders 
von der Chip-Industrie häufig gleich zusam-
men mit den ehemaligen Mitarbeitern über-
nommen.

Besonders glücklich bin ich darüber, dass die 
Epoxidharzfabrik in Leuna überlebte, ehemali-
ge Studenten meines Bereiches dort tätig sind, 
und dass  kürzlich  eine Neuanlage in Betrieb 
ging, die wohl zu den modernsten EP-Anlagen 
in der Welt gehört.         

MAKROMOLEKULARE CHEMIE
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von Rudolf Taube

Katalyse ist die chemische Beschleunigung 
thermodynamisch erlaubter Reaktionen durch 
Mitwirkung eines weiteren Stoffes, des Kata-
lysators, der nicht im Reaktionsprodukt er-
scheint. So lautete die von Wilhelm 
OSTWALD zu Beginn des vorigen Jahrhun-
derts gegebene wissenschaftliche Definition 
der Katalyse [1]. Damit war der wissenschaftli-
chen Erforschung der Katalyse der Weg gewie-
sen, die sich dann zunehmend stärker und nach-
haltiger als Schlüsselfunktion für den weiteren 
Fortschritt in der Chemie erwiesen hat.

Im industriellen Bereich hatte vor allem die  
Katalyse von Gasphasenreaktionen an Metall- 
sowie Metalloxid-Katalysatoren bei höherer 
Temperatur – die so genannte heterogene Kata-
lyse – eine wirtschaftlich überragende Stellung 
erreicht. Erinnert sei an die Schwefelsäure-
Darstellung durch Schwefeldioxid-Oxydation, 
das Haber-Bosch-Verfahren zur Ammoniak-
Synthese aus den Elementen, das Ostwald-
Verfahren zur Salpetersäure-Gewinnung durch 
Ammoniak-Oxydation und die zahlreichen Ver-
fahren in der Erdölaufbereitung. Demgegen-
über fand die homogene Katalyse in ihrer klas-
sischen Ausprägung, wie der Brönstedschen 
Säure-Base-Katalyse, der elektrophilen und nu-
kleophilen Katalyse durch Lewis-Säuren und – 
Basen sowie der Redox-Katalyse durch Me-
tallkomplexe vor allem in der organischen Syn-
thesechemie im Laborbetrieb und zur Erzeu-
gung kleintonnagiger Produkte ihre wesentli-
che Anwendung.

Erste Ansätze für den großtechnischen Einsatz 
von Metallkomplexkatalysatoren in homoge-
ner Lösung ergaben sich bis Anfang der 50er 
Jahre in der Acetylen-Chemie von Walter 
REPPE und in der von Otto ROELEN entdeck-
ten Oxosynthese, der Gewinnung von Aldehy-

den aus a-Olefinen, Kohlenmonoxid und Was-
serstoff [2]. Einen Durchbruch für die Ent-
wicklung der homogenen Katalyse bedeutete 

die Entdeckung der Niederdruckpolymerisati-
on des Ethylens durch Karl ZIEGLER mit 
einem metallorganischen Mischkatalysator 
und die stereoreguläre Polymerisation des Pro-
pens und Butadiens mit ähnlichen Katalysato-
ren durch Giulio NATTA. Daraus resultierte be-
kanntlich die moderne Kunststoffproduktion 
als entscheidende stoffliche Basis der neuzeit-
lichen industriellen Entwicklung. Folgerichtig 
wurde diese bahnbrechende Leistung der bei-
den Wissenschaftler 1963 mit der Verleihung 
des Nobel-Preises gewürdigt [3,4].

In der chemischen Industrie der DDR waren 
vor allem die für die Kunststoffproduktion zu-
ständigen Kombinate Leuna und Buna mit die-
ser neuartigen Entwicklung in der Olefin- und 
Dienpolymerisation konfrontiert. Durch ver-
schiedene Aktivitäten im neu gegründeten 
Großforschungszentrum Leuna wurde ver-
sucht, unter Einbeziehung von universitären 
Forschungskapazitäten, die entsprechend den 
Intentionen der 3. Hochschulreform ab 1968 
verstärkt auf industriell wichtige Vorhaben 
orientiert werden sollten, auch forschungsmä-
ßig dieser volkswirtschaftlich offensichtlich 
wichtigen Entwicklungsrichtung Rechnung zu 
tragen.

In diesem Zusammenhang hatte man sich an 
der Merseburger Hochschule, vor allem auf   
Initiative der in der organischen Syntheseche-
mie tätigen Professoren Heinz Georg O. 
BECKER und Wilhelm PRITZKOW, bei der 
ab März 1970 erforderlichen Neubesetzung 
des Lehrstuhls für Anorganische Chemie von 
Carl-Friedrich LINSTRÖM, für eine Ergän-
zung des Forschungs- und Lehrprofils durch 
einen auf das neue Gebiet der metallorgani-
schen Komplexkatalyse orientierten Koordina-
tionschemiker entschieden.
Mit meiner Umberufung von der Universität 
Greifswald nach Merseburg übernahm ich 
diese für mich als Absolvent der bekannten    
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koordinationschemischen Schule von F. HEIN 
an der Friedrich-Schiller-Universität in Jena au-
ßerordentlich reizvollen Aufgabe des Aufbaus 
einer Forschungsrichtung “Homogene Kataly-
se“ und die als notwendig erkannte Einbindung 
dieses Wissenschaftsgebietes in die Chemie-
ausbildung der Technischen Hochschule Leu-
na-Merseburg.

Zu dieser Zeit war die “Heterogene Katalyse“ 
entsprechend ihrer anerkannten volkswirt-
schaftlichen Bedeutung zunächst durch Hein-
rich BREMER und ab 1973 auch noch durch 
Siegfried ENGELS bereits sehr gut vertreten. 
Es bestand eine enge wissenschaftliche Koope-
ration sowohl mit den Leuna-Werken als auch 
mit dem Buna-Kombinat und später mit dem 
Petrolchemischen Kombinat Schwedt. Als Ziel 
der neuen, auf “Komplexkatalyse“ konzen-
trierten Forschungsrichtung “Homogene Kata-
lyse“ wurde vereinbart, für industriell interes-
sante Reaktionen der Petrol- und Hochpolyme-
renchemie durch mechanistische Untersuchun-
gen die katalytischen Struktur-Wirkungs-
beziehungen zu klären, um so das erforderliche 
Grundlagenwissen für eine weitere wissen-
schaftlich fundierte Katalysator- und Verfah-
rensentwicklung zu erarbeiten.

In Abstimmung mit dem Großforschungszen-
trum Leuna und den beiden Kombinaten Leuna 
und Buna wurden die folgenden drei Reaktio-
nen für eine grundlegende Untersuchung der 
katalytischen Struktur-Wirkungsbeziehung aus-
gewählt:

Molybdänkomplexkatalysierte 
Olefinmetathese
Titankomplexkatalysierte 
Ethylenpolymerisation
Nickelkomplexkatalysierte 
Butadienpolymerisation

Im laufe der 70er Jahre folgten dann noch Ar-
beiten zu zwei weiteren Reaktionen:

Rhodiumkomplexkatalysierte 
Ethylenhydroaminierung
Neodymkomplexkatalysierte 
Butadienpolymerisation

Eine effiziente Katalyse der Addition sekundä-
rer Amine an Ethylen war für die Leuna-Werke 
von Interesse und wurde als Forschungsprojekt 
von Hans-Joachim BITTRICH angeregt, der 
als Physikochemiker bereits bewährte Koope-
rationsbeziehungen mit Leuna unterhielt. Die 
Untersuchungen zur neodymkomplexkataly-
sierten Butadienpolymerisation bildeten eine 
aus der internationalen Entwicklung abgeleite-
te eigene Initiativforschung.

Alle Themen konnten wissenschaftlich erfolg-
reich bearbeitet werden. Eine wichtige Grund-
lage der erfolgreichen Forschungsstrategie bil-
dete – außer der Beherrschung der anaeroben 
Arbeitstechnik – ein fundiertes Wissen in der 
Synthese, Struktur und Reaktivität übergangs-
metallorganischer Verbindungen, das parallel 
zu den katalytischen Untersuchungen erarbei-
tet wurde [5, 6, 7], sowie eine koordinations-
chemisch geschulte Sicht auf mögliche mecha-
nistische Reaktionsabläufe komplexkatalysier-

1.

2.

3.

4.

5.

Bild 1 Diplomanden im Labor



In der Olefinmetathese wurden rationelle 
Darstellungsverfahren für die als Präkataly-
satoren eingesetzten Nitrosylmolybdän-
komplexe erarbeitet, die Bildungsreaktion 
des eigentlichen Katalysators für diesen 
Komplextyp aufgeklärt und die strukturel-
len Voraussetzungen für eine wirkungsvolle 
Katalyse der Olefinmetathese koordina-
tionschemisch fundiert begründet [9, 10].

Für die Olefinaminierung wurde der Reak-
tionsablauf mit verschiedenen Katalysator-
systemen eingehend untersucht, wobei mit 
einem neuen kationischen Rhodiumkom-
plexkatalysator erstmalig die Hydroaminie-
rung des Ethylens bei Zimmertemperatur 
unter Normalbedingungen gelang [11, 12].

Ein wichtiger Beitrag zur Klärung der kata-
lytischen Struktur-Wirkungsbeziehung in 
der Ethylenpolymerisation bildete die Dar-
stellung des ersten katalytisch aktiven ka-
tionischen Alkylbiscyclopentadienyltitan 
(IV)-Komplexes, der ohne einen cokatalyti-
schen Zusatz – d. h. als strukturell definier-
ter Einkomponenten-Katalysator – die Ethy-
lenpolymerisation katalysierte [13].

In einer sehr umfassenden und grundlegen-
den Studie konnten – basierend auf der Dar-
stellung  und Charakterisierung einer Viel-
zahl neuer, strukturell systematisch modifi-
zierter Allylnickel(II)-Komplexe – für die 
allylnickelkomplexkatalysierte Butadien-
polymerisation der Reaktionsmechanismus 
und die Struktur-Wirkungsbeziehung in 
allen wesentlichen Aspekten geklärt wer-
den. Das abgeleitete Reaktionsmodell um-
fasste auch die bis dahin völlig unbekannte 

ter Reaktionen [8]. Mit den erzielten Ergebnis-
sen, die nachfolgend kurz zusammengefasst 
sind, konnte zum nationalen und internationa-
len Ansehen der Chemie in Merseburg wesent-
lich beigetragen werden:

Struktur und Wirkungsweise des in Buna 
im Rahmen eines japanischen Lizenzver-
fahrens zur 1,4-cis-Polybutadien-Produk-
tion eingesetzten Ziegler-Natta-Katalysa-
tors [14, 15].

Die gleiche Strategie führte bei der neo-
dymkomlexkatalysierten Butadienpolyme-
risation zum Ziel, die ab Anfang der 80er 
Jahre mit geeigneten Ziegler-Natta-Kataly-
satoren ebenfalls industriell zur 1,4-cis-
Polybutadienerzeugung durchgeführt 
wurde [15]. Gestützt auf die präparative Er-
schließung der Allylneodym- und –lanthan-
Chemie gelang es, durch den Einsatz der 
strukturell definierten Allylkomplexkataly-
satoren, die katalytischen Struktur-Wir-
kungsbeziehungen auch für die Ianthanoid-
komplexkatalysierte Butadienpolymerisati-
on weitgehend zu klären und erstmalig ein 
koordinationschemisch gut begründetes Re-
aktionsmodell zur Erklärung der katalyti-
schen Aktivität und Selektivität abzuleiten 
[16, 17]. Der erfolgreiche Abschluss dieser 
Arbeiten erfolgte von 1993 bis 2000 im 
Rahmen eines BMBF-finanzierten For-
schungsprojektes mit der BAYER AG zu-
letzt an der Fachhochschule Merseburg 
[18].
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An der TH Merseburg, als der größten univer-
sitären Ausbildungsstätte für Diplomchemiker 
in der DDR, wurden in der Regel jährlich 150 – 
200 Studenten zum Chemiestudium immatri-
kuliert. Nach dem allgemeingültigen zentralen 
Studienplan erfolgte im Anschluss an das zwei-
jährige Grundstudium eine Aufgliederung in 
die drei Fachstudienrichtungen Verfahrensche-
mie, Synthesechemie und Theoretische Che-
mie, die in Merseburg alle drei – mit dem 
Fachstudium Verfahrenschemie als Schwer-
punkt – vertreten waren. Für die Studenten der 
Verfahrenschemie war eine einsemestrige Vor-
lesung “Katalyse” obligatorisch und wurde mit 
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einer schriftlichen Prüfung als Leistungsnach-
weis abgeschlossen. Inhaltlich gliederte sich 
die Vorlesung zu gleichen Teilen in die Wissen-
schaftsgebiete homogene und heterogene Kata-
lyse. Als Lernhilfe für die Studenten stand in 
heterogener Katalyse ab 1978 ein wissen-
schaftliches Taschenbuch als kurzgefasste Mo-
nographie [19] zur Verfügung, während in der 
homogenen Katalyse zunächst ein internes 
Lehrmaterial und erst ab 1988 auch ein wissen-
schaftliches Taschenbuch vorlag [20].

Praktische Versuche zur Katalyse wurden im 
verfahrenschemischen Praktikum unter Lei-
tung von Peter KRIPYLO durchgeführt. Die 
für das Verständnis der metallorganischen 
Komplexkatalyse erforderlichen koordina-
tionschemischen Grundlagen wurden im ersten 
Teil der Vorlesung “Petrolchemie” vermittelt, 
für die ebenfalls ein internes Lehrmaterial zur 
Verfügung stand und die auch mit einer schrift-
lichen Prüfung abgeschlossen wurde.

Für die Studenten der Fachstudienrichtung Syn-
thesechemie wurden grundlegende Aspekte der 
homogenen Katalyse in der Vorlesung “Re-
aktionstheorie” und für Studenten der Fach-
richtung Theoretische Chemie im Ausbil-

dungsabschnitt Kinetik vermittelt. In der 
Fachstudienrichtung Verfahrenschemie erhiel-
ten die Studenten einen qualifizierten Über-
blick über Theorie, industrielle Anwendung 
und Bedeutung der Katalyse, der dann in einer 
Diplom- bzw. Doktorarbeit in den Wissen-
schaftsbereichen “Homogene Katalyse und Ko-
ordinationschemie” oder “Heterogene Kataly-
se” durch die eigene wissenschaftliche Arbeit 
wesentlich vertieft werden konnte. Mit der Aus-
bildung auf dem vielseitigen Wissenschaftsge-
biet der Katalyse wurden anerkanntermaßen 
beste Voraussetzungen für einen universellen 
beruflichen Einsatz der Absolventen geschaf-
fen und der aktuellen wissenschaftlichen Ent-
wicklung in der Chemie fundiert Rechnung ge-
tragen.

Auch an dieser Stelle möchte ich meinen im Li-
teraturverzeichnis genannten Mitarbeitern für 
ihr hohes Engagement bei der unter den gege-
benen Bedingungen sehr anspruchsvollen Be-
wältigung der gestellten Forschungsaufgaben 
herzlich danken. Karl-Heinz THIELE danke 
ich für das jahrzehntelange kollegiale Zusam-
menwirken im Wissenschaftsbereich “Homo-
gene Katalyse und Koordinationschemie” bei 
der Erfüllung der vielfältigen Lehraufgaben.
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Die Ausgangssituation in der Welt

Als die TH Merseburg gegründet wurde, war 
der erste Elektronenrechner “ENIAC” mit sei-
nen fast 18000 Röhren gerade 5 Jahre alt, und 
auf der Welt gab es vielleicht ein paar hundert 
Rechenanlagen, die meisten in den USA, eini-
ge auch in Westeuropa sowie in der Sowjet-
union. Anfangs dienten sie  ausschließlich mili-
tärischen Zwecken, erst allmählich zeichnete 
sich eine zivile Nutzung für einige rechenin-
tensive Spezialgebiete ab.

Schon bald zeichneten sich zwei Entwick-
lungslinien der Elektronischen Datenverarbei-
tung (EDV) ab:

Die Leistungsparameter von EDV-Anlagen ent-
wickelten sich seit den 60er Jahren stürmisch 
und in mehrfachen Qualitätssprüngen (Röhre-
Transistor-IC bzw. Magnettrommel-Ferrit-
kern-Halbleiter) und ließen letzten Endes diese 
genannten Zweige zu Universalrechnern zu-
sammenwachsen.

Nicht zu unterschätzen ist schließlich die Rück-
wirkung leistungsfähiger EDV-Anlagen auf 
die Erarbeitung neuer – numerischer wie nicht-

Einerseits die “Rechentechnik” im engeren 
Sinne, also der Einsatz für mathematisch 
orientierte Aufgaben, diese sind charakteri-
siert durch relativ komplizierte Algorith-
men mit meist wenigen Daten und erfor-
dern ein leistungsfähiges Rechenwerk;

zum anderen die “Datenverarbeitung” mit 
großen Datenmengen, aber meist recht ein-
fachen Rechenverfahren, vorwiegend für 
ökonomische Zwecke. Hierzu waren vor 
allem schnelle Ein-und Ausgabegeräte und 
große Speicherkapazität gefragt. Die schon 
lange eingeführte Lochkartentechnik 
wurde durch elektronische Geräte sowie 
magnetische Massenspeicher ergänzt.

numerischer   Algorithmen, ohne die der heu-
tige Stand vieler Wissenschaftsgebiete un-
denkbar wäre. Hier seien nur die modernen Me-
thoden der linearen Algebra, der mathemati-
schen Statistik, der schnellen Fouriertransfor-
mation (FFT), der Quantenphysik sowie Such-
und Sortierverfahren erwähnt.

In einer Publikation von 1968 [1] liest man die 
Zukunftsvision: “Die Zeit ist nicht mehr fern, 
in der uns digitale Hochleistungsrechner in der 
Größe einer Zigarrenkiste zur Verfügung ste-
hen werden.”
Bekanntlich begannen um 1980 die ersten Per-
sonalcomputer die Rechentechnik zu revolu-
tionieren. Heute werden Großrechenanlagen 
nur noch für extrem rechenintensive Spezial-
gebiete benötigt, und für den Normalanwender 
bringt jeder PC oder Laptop die vieltausendfa-
che Leistung eines “Großrechners” der 60er 
Jahre. Es kann trotzdem nicht falsch sein, sich 
gelegentlich daran zu erinnern, wie alles ange-
fangen hat.

Die Rechentechnik in der DDR

In der DDR setzte die Entwicklung etwas spä-
ter ein, zunächst teils durch Notsituationen aus-
gelöst. So sah sich z.B. Carl Zeiss Jena, einst 
Weltspitze der optischen Industrie, jetzt aber 
nach dem Verlust fast aller Fachleute und tech-
nischen Unterlagen praktisch am Nullpunkt ste-
hend, mit der Tatsache konfrontiert, dass die 
Westkonkurrenz sich sofort die neue Technik 
zunutze machte, um leistungsfähige optische 
Systeme zu berechnen – bisher konnte das nur 
mit Heerscharen von technischen Mitarbeitern 
an Tischrechenmaschinen erledigt werden. 
1955 baute man dort als Einzelstück die relais-
bestückte “OPREMA”, Anfang der 60er Jahre 
dann den elektronischen Rechner ZRA1, der 
dann in ca. 30 Exemplaren vielerorts auf Jahre 
die einzige Basis der Rechentechnik wurde. 
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Das Gerät war mit ca. 150 Op/s für damalige 
Verhältnisse schon ziemlich “schnell”.

Im Büromaschinenwerk Zella-Mehlis (ehe-
mals Mercedes) wurde ab 1963 ein schreib-
tischgroßer, für Büroanwendungen gedachter 
transistorisierter Kleinrechner in mehreren Ver-
sionen (CELLATRON SER 2a-2d) in einer 
Stückzahl von fast 1000 gebaut. 

An der TU Dresden wurde eine Reihe von 
Kleinrechnern (D1 bis D4) mit einer Magnet-
trommel als Hauptspeicher entwickelt, die sich 
mit 18000 U/min durchaus im damaligen Welt-
maßstab sehen lassen konnte. Leider dauerte es 
bis 1967, bis sie serienreif war und die Produk-
tion des D4a in Zella-Mehlis unter der Be-
zeichnung C 8205 anlief; inzwischen waren 
aber längst andere Speichermedien aktuell – ty-
pisch für viele F/E-Ergebnisse der DDR.

In den 60er Jahren entstanden in Industriebe-
trieben und an Hochschulen Rechenzentren. 
So installierten Leuna und die MLU zunächst 
je einen ZRA 1, in Leuna wurden später zwei 
Importanlagen CDC 1604 und 3300 aufge-
stellt, in Bitterfeld eine Zuse Z25 usw.

Solche Anlagen verschlangen nicht nur Millio-
nen der immer knapper werdenden harten Valu-
ta, sondern standen zur Zeit des kalten Krieges 
wie alles, was irgendwie nach Hightech roch, 
auf der sog. Cocom-Liste. Dem Team um 
SCHALCK-GOLODKOWSKI gelang es, eini-
ge Computer mitsamt Software auf verschlun-
genen Wegen in die DDR zu bekommen. Und 
das inzwischen gegründete Kombinat Robo-
tron war zu erheblichem Teil damit befasst, die 
importierten Prototypen “nachzuempfinden”. 
So wurde aus der IBM 360 der Robotron R 21, 
auf dem Softwaresektor aus dem Datenbank-
system dBase das System Redabas usw. Über 
Lizenzprobleme setzte man sich großzügig hin-
weg.

Das Kombinat Robotron war voll auf die Groß-
rechentechnik zugeschnitten. 
Die dezentralen, arbeitsplatznahen Rechner 
blieben dagegen immer ein Stiefkind, das be-
sonders in den Jahren des “Überholens ohne 
einzuholen” geradezu als rückschrittlich ver-
ketzert wurde. (Die weltbekannten Büroma-
schinenbetriebe in Zella-Mehlis, Erfurt, Söm-
merda und Karl-Marx-Stadt wurden diesem 
Kombinat zugeschlagen, und ihr traditionelles 
Know-how lag weitgehend brach. Einzelne 
Fehlkonstruktionen wie der “programmierbare 
Kleinstrechner K 1001” mit 16 kg Masse und 
der Leistung eines längst auf dem Weltmarkt 
vorhandenen Taschenrechners waren die Fol-
ge.)

Anfang der 80er Jahre wurde die Mikroelek-
tronik beinahe zur Staatsdoktrin der DDR. Die 
Anwendung von Mikrorechnern wurde aber zu-
nächst ausschließlich online gesehen, z.B. zur 
Messwerterfassung, zur Steuerung von Ma-
schinen und Anlagen. Dazu wurde das Bau-
gruppensystem K 1520 mit dem 8-Bit-
Prozessor U 880 (Nachbau des Zilog Z 80) he-
rausgebracht, das bis auf die Größe der Steck-
einheiten durchaus mit dem damaligen Welt-
stand mithalten konnte. (Damals kursierte der 
Slogan “Robotron-Mikroelektronik – nicht 
kleinzukriegen”.) 
Wer aber mit einem solchen Mikrorechner ein-
fach “nur rechnen” wollte, galt als Spinner und 
hatte niemals die Chance, einen zu bekommen, 
zumindest im Hochschulwesen der DDR. Im 
Westen sah man das offensichtlich anders. In 
England hatte Sinclair den “ZX Spectrum” he-
rausgebracht. Wenig später folgten Commodo-
re, Atari, Apple und schließlich 1980 der erste 
16-bit-PC von IBM. 
In der DDR wurde davon offiziell zunächst 
wenig Notiz genommen. An der TH Ilmenau 
wurde ein ähnlicher Computer “Microcombi” 
zunächst als Einzelstück entwickelt und auf 
einer Leistungsschau ausgestellt. Offenbar 
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fand er so viel Interesse, dass bald darauf (er-
staunlich schnell, der Betrieb gehörte ja nicht 
zu Robotron) die Fertigung im VEB Elektronik 
Gera unter der Bezeichnung MC 80 aufgenom-
men wurde.

Erst in der zweiten Hälfte der 80er Jahre er-
schienen in der DDR zwei Typen von Heim-
computern aus Dresden und Mühlhausen. 
Diese Bezeichnung wurde sehr bald durch 
“Kleincomputer” ersetzt, denn nachdem die er-
sten Exemplare in den Einzelhandel gekom-
men waren, witterten Mielke & Co. offensicht-
lich Gefahr, seitdem gelangten diese Rechner 
nur noch in gesellschaftliche Einrichtungen. 
Die Produktion konnte trotzdem mit dem Be-
darf nicht Schritt halten.

Etwas später kamen 8-Bit-Bürocomputer 
sowie der für wissenschaftliche Aufgaben 
schon recht brauchbare “PC 1715” heraus. 
Kurz vor der Wende erschienen auch die ersten 
DDR-eigenen 16-Bit-Computer, die aber kaum 
noch anwendungswirksam werden konnten.

Die Entwicklung der Rechentechnik 
an der TH Merseburg

Gemäß dem Profil der neu gegründeten TH als 
moderne praxisorientierte Lehr- und For-
schungseinrichtung stieß die EDV schnell auf 
Interesse, sobald sich konkrete Realisierungs-
möglichkeiten abzeichneten.

Bereits 1963 richtete das Institut für Mathema-
tik eine Rechenstation ein. Diese bekam zu-
nächst (wohl als erste Hochschuleinrichtung 
der DDR) einen SER 2a, 1964 kam ein Ana-
logrechner ENDIM 2000 hinzu, speziell zur In-
tegration von Differentialgleichungen geeig-
net.

Ende der 60er Jahre wurde DDR-weit die kurz 

zuvor noch als “bürgerlich-reaktionäre Pseu-
dowissenschaft” verschriebene Kybernetik sa-
lonfähig. 1968 wurde die Rechenstation der 
TH zum Organisations- und Rechenzentrum 
(ORZ) mit großzügiger Personalplanung von 
fast 100 Stellen erweitert und der neu gegrün-
deten Sektion Kybernetik / Mathematik / Da-
tenverarbeitung (KMD) zugeordnet. Ein Beirat 
aus Vertretern aller Struktureinheiten der TH 
sollte die Zusammenarbeit mit diesen koordi-
nieren.

Dem ORZ ist ein gesonderter Beitrag von G. 
REINEMANN in diesem Band gewidmet, hier 
seien nur einige Aspekte aus der Sicht der 
ORZ-Kunden betrachtet. 

Das ORZ-Team war ständig um eine gute Zu-
sammenarbeit mit den Sektionen bemüht, trotz 
mancher Querelen, die es gelegentlich gab. 
Meist entstanden diese durch Informationslü-
cken zwischen den einzelnen Mitarbeitern 
bzw. Arbeitsbereichen des ORZ auf Grund der 
dort herrschenden sehr hohen  Spezialisierung, 
mitunter aber auch dadurch, dass mancher Nut-
zerwunsch  mit der vorhandenen Technik ein-
fach nicht realisierbar war. Wenn man daran 
denkt, dass der “Großrechner” R 21 mit 64 
KByte dieselbe Speicherkapazität besaß wie 
später ein Heimcomputer vom Typ KC 85/3, so 
ist es aus heutiger Sicht eher verwunderlich, 
wie alles überhaupt funktionieren konnte.

Es wurde versucht, auch sehr spezielle Wün-
sche der Sektionen zu erfüllen und damit gute 
Anwendungsbeispiele zu schaffen, was leider 
nicht immer gelang. So installierte z.B. der Be-
reich APRT eine Kopplung zwischen der GC-
Station der Sektion VC und dem Prozessrech-
ner KRS 4200. Allein für die Verkabelung 
musste ein beträchtlicher Aufwand getrieben 
werden, aber das viel zu träge elektromechani-
sche Digitalisierungsverfahren machte alle Vor-
teile einer Online-Kopplung zunichte. Insge-



samt erwies sich das Ganze am Ende als viel zu 
schwerfällig und erfüllte nicht die Erwartun-
gen. Die Lehre, die aus diesem Misserfolg zu 
ziehen gewesen wäre, konnte aus den bekann-
ten Gründen erst sehr viel später realisiert wer-
den: Der Rechner gehört an das Gerät, nicht 
das Gerät an den Rechner. Heute ist das selbst-
verständlich.

Von den diversen Verwaltungsprojekten, die 
das ORZ bearbeitet hat, soll hier nur auf wenig 
erfreuliches eingegangen werden, das Stun-
denplanprojekt. Es galt als heilige Kuh und 
durfte nicht geschlachtet werden, war aber ein 
typisches Beispiel für ein falsch gewähltes Op-
timierungsziel; es war ausschließlich auf die 
maximale Ausnutzung der (in Wirklichkeit gar 
nicht so knappen) Raumkapazität gerichtet. 
Die Sektionen hatten jedes Semester neu lange 
vor Beginn nach einem starren Schema die 
Stunden- und Teilnehmerzahlen vorzugeben, 
und zwar auch für Lehrveranstaltungen, die tra-
ditionell immer zur selben Zeit und am selben 
Ort stattgefunden hatten. Damit war der Ar-
beitsaufwand für die Sektionen weit größer als 
früher. Alles weitere erledigte der Rechner 
nach einem reinen Zufallsalgorithmus. Im End-
effekt sahen die Stundenpläne sowohl für die 
Studenten als auch für die Lehrenden wie ein 
Schachbrett aus, und für die sportliche Betäti-
gung in Gestalt von Sprints quer durch das 
Hochschulgelände war auch gesorgt. Die Bele-
gung der Hörsäle und Seminarräume wies übri-
gens trotzdem noch jede Menge Lücken auf. 
Allmählich kehrte man aber doch zum alten 
Verfahren zurück; nur das Ausdrucken der 
Pläne erfolgte noch per Computer.

Noch schädlicher als einige unsinnige EDV-
Projekte wirkte sich die beinahe krankhafte 
Sucht des Ministeriums für Hoch- und Fach-
schulwesen nach Auslastungsnachweisen für 
die vorhandene Rechentechnik aus. Aus dem 
(verständlichen) Bestreben der Leute vom 

MHF, vom immer kleiner werdenden Invest-
mittelkuchen der DDR ein ordentliches Stück 
abzubekommen, wurden an der Basis ständig 
solche Nachweise eingefordert, wobei es nur 
um die Auslastung nach Stunden ging. Was da 
gemacht wurde, war völlig egal. Hauptsache, 
man wies eine mindestens zweischichtige Aus-
lastung aus. Es gab wahre Künstler, die mit 
mehr oder weniger spitzem Bleistift großartige 
Statistiken verfertigten, auch in einigen Berei-
chen unserer Sektion. 

Um die Rechentechnik effektiv nutzen zu kön-
nen, wurde zunächst für die Hochschullehrer 
und wissenschaftlichen Mitarbeiter eine EDV-
Ausbildung organisiert und sollte auch in die 
neuen Studienpläne aller Fachrichtungen Ein-
zug halten. Zu einer sinnvollen Anwendung be-
durfte es solider Kenntnisse aller Beteiligten. 
Darin waren sich alle einig. Harte Kontrover-
sen gab es zu den Inhalten. In den Jahren der 
Kybernetik-Euphorie überwog die Tendenz, 
aus jedem Wissenschaftler zugleich einen per-
fekten Programmierer und auch noch einen 
Hardwarefachmann zu machen. So waren die 
ersten Lehrgänge voll gestopft mit maschinen-
technischen Details, und alle sollten ALGOL 
lernen. Allmählich setzten sich realistischere 
Ansichten durch, vor allem die Chemiker wehr-
ten sich gegen überspitzte Forderungen.

Für die Studenten wurde die Informatik im We-
sentlichen in die Mathematik-Lehrveranstal-
tungen integriert, einschließlich eines Rech-
nerpraktikums je nach den Gegebenheiten z.B. 
in FORTRAN oder PASCAL.
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Wir Chemiker und die Rechentechnik 

Chemiker gelten gemeinhin als “Mathematik-
muffel” (und manche sind es wohl auch). Die 
TH  hat seit ihrer Gründung viel gegen dieses 
Negativimage getan. Mathematik, Physik und 
verwandte Fächer wie Verfahrenstechnik, Auto-
matisierungstechnik u. a. hatten von Anfang an 
ein hohes Gewicht, erst recht nach der Neu-
strukturierung mit den Sektionen Chemie (CH) 
und Verfahrenschemie (VC). So fanden die 
neuen Möglichkeiten frühzeitig Interesse vor 
allem in den Bereichen der physikalischen Che-
mie, der Analytik und der Technischen Chemie. 

Dabei schien anfangs allein die numerische Re-
chentechnik in den Bereich des Greifbaren zu 
rücken. Die Datenverarbeitung zur Beherr-
schung der lawinenartig anschwellenden Infor-
mationsflut erschien dagegen zunächst als Zu-
kunftsmusik und wurde erst viel später ange-
gangen.

Die Anfänge im Institut für Physikalische Che-
mie waren recht bescheiden, aber in der Rück-
schau doch aufschlussreich, deshalb seien sie 
hier etwas ausführlicher dargestellt.

Der Verfasser dieser Zeilen hatte Mitte 1963 
ein spezielles Problem der Elektrodenkinetik 
zu bearbeiten, wurde dabei auf den gerade neu 
installierten SER 2 der Mathematiker aufmerk-
sam und ließ sich durch den Verantwortlichen, 
H. J. BINDER, ein wenig in die Geheimnisse 
der Programmierung einweihen. Der tat das an-
fangs wohl gar nicht so gern, weil EDV-
Insiderwissen damals als eine Art esoterische 
Geheimlehre galt, die man lieber für sich be-
hielt. Bald entstand jedoch eine kollegiale Zu-
sammenarbeit zum beiderseitigen Vorteil.

Zuerst beschäftigte der Rechner mit der Se-
riennummer 02 (!) mehr die Wartungstechni-
ker (die anfangs jedes Mal von Berlin anreisen 

mussten), als er von Anwendern genutzt wer-
den konnte. Bald wurde er dann auch durch 
einen stabileren (immerhin schon Nr. 25) er-
setzt. Außerdem wurde das gute Stück zu-
nächst mehr oder weniger als Heiligtum be-
staunt, und einen Institutsfremden wollte man 
schon gar nicht heranlassen. Das Arbeiten 
damit war auch nicht ganz einfach. Bei einem 
Speicher für sage und schreibe 63 Zahlen und 
189 Befehle und der atemberaubenden Ge-
schwindigkeit von 8 bis 10 Op/s war an einen 
Compiler nicht zu denken, ganz abgesehen da-
von, dass FORTRAN in Europa noch fast unbe-
kannt, ALGOL gerade erschienen und BASIC 
noch gar nicht erfunden war. Es musste also 
alles in Maschinencode geschrieben und bit-
weise in ein Lochband gestanzt werden. Im-
merhin konnte man am Blinken der Lämpchen 
noch verfolgen, was der Rechner gerade tat, ob 
er sich etwa in einer Schleife verfangen hatte.

Nach einigen Programmierversuchen fand sich 
ein Lösungsweg für das o. g. Problem und nach 
ein paar Stunden Rechenzeit kam wirklich eine 
plausible Lösung heraus. 

Informativ ist vielleicht folgendes Testbeispiel: 
Zur Berechnung von 91 Werten einer ziemlich 
komplizierten Funktion auf 8 gültige Ziffern 
wurden laut Herstellerangabe 4,55 Stunden be-
nötigt (gegenüber 382 Stunden auf einem 
Tischrechner). Wir haben das später einmal auf 
einem PC der 90er Jahre nachgerechnet und er-
hielten die Ergebnisse in wenigen Millisekun-
den mit Abweichungen von maximal 2 Einhei-
ten der letzten Stelle. Eine Schnecke kommt 
eben auch mal ans Ziel, und gar nicht so weit 
daneben.

Im Institut erregten diese ersten Ergebnisse 
Aufsehen, da viele zeitaufwändige Rechnun-
gen anfielen. So hatten einmal zwei Diploman-
den fast ihre ganze Zeit in Tag- und Nacht-
schichten an der einzigen elektromechanischen 



Tischrechenmaschine (laut Firmenprospekt 
nannte sich die übrigens “Vollautomat”) des In-
stituts mit der numerischen Integrationen zuge-
bracht. Die ersten Erfahrungen mit dem SER 2 
zeigten, dass ein Gerät dieser Größenordnung 
eigentlich zum normalen Handwerkszeug im 
eigenen Hause gehören sollte.

Im April 1967 gelang es dem Institutsdirektor 
Hans-Joachim BITTRICH, einen SER 2c zu be-
schaffen. Dieser war immerhin schon doppelt 
so schnell und hatte doppelt so viel Speicher 
wie das Vorgängermodell. Zusätzliche Plan-
stellen gab es natürlich nicht. Wir schickten 
zwei interessierte Laborantinnen, Elfriede 
BASTIAN und Rosemarie MÜLLER, zu ei-
nem Lehrgang, um Rechner schnellstens und 
unbürokratisch in Lehre und Forschung nutzen 
zu können.

So waren z.B. laufend Dichten von binären Mi-
schungen pyknometrisch zu bestimmen und da-
raus mit einer Kurbelrechenmaschine nach 
stets wiederkehrenden Formeln Exzessvolumi-
na zu berechnen. Das dauerte fast ebenso lange 
wie die Messungen selbst. Der Computer 
brachte die Rechenergebnisse einer Messreihe 
jetzt in wenigen Minuten zu Papier, fertig zum 
Abheften, nur das Millimeterpapier musste 
noch von Hand strapaziert werden. An einem 
Tag konnten jetzt wesentlich mehr Ergebnisse 
erhalten werden, und die Kopfschmerzen, mit 
denen unsere Laborantin abends regelmäßig 
nach Hause gegangen war, nahmen signifikant 
ab. 

Einige Mitarbeiter und Diplomanden konnten 
bald auch abends selbständig am Rechner ar-
beiten. Auch die Reaktionstechniker von der 
Sektion VT haben öfters unseren Rechner ge-
nutzt, der sich für kleinere Probleme als völlig 
ausreichend erwies. Im September 1969 kam 
ein zweiter Rechner vom Typ SER 2d hinzu. 
Im Lauf der Zeit kamen etwa 350 Programme 

verschiedensten Umfangs zusammen, darunter 
neben vielen kleinen, immer wiederkehrenden 
Routineaufgaben auch einige anspruchsvollere 
Dinge, wie die Auswertung kinetischer Daten 
eines komplexen Reaktionssystems. Aus weni-
gen, aber sehr sorgfältig ausgeführten Messun-
gen waren 6 Geschwindigkeitskonstanten zu 
schätzen, in jedem Suchschritt musste das Sys-
tem numerisch von Messpunkt zu Messpunkt 
durchintegriert werden. Die Rechenzeit für 
einen Durchlauf betrug “nur” ca. 300 Stunden 
rund um die Uhr im Hochsommer bei 30°C Au-
ßentemperatur. Der Rechner hielt anstandslos 
durch, nur das Schreibwerk klemmte mitunter, 
weshalb ständig jemand dabei bleiben musste. 
Eine spätere Nachrechnung an einem größeren 
Rechner brachte keine weitere Verbesserung 
der Parameter.

Natürlich stiegen die Anforderungen, und man-
chen Problemen waren die sektionseigenen 
Rechner nicht mehr gewachsen. Das ORZ 
hatte zu dieser Zeit nur den C 8205 (D4a) und 
den R 300. Ersteren nutzten wir gelegentlich 
mit, der R 300 erwies sich dagegen als wenig 
geeignet für unseren Aufgabenkreis, vor allem 
wegen seines schwachen ALGOL-Compilers.

1974 wurde dem ORZ kurzfristig ein second-
hand R 21 angeboten. Er brauchte Platz, und 
der D4a wurde in unsere Sektion umgesetzt. 
Das kam allen Beteiligten zugute: Das ORZ 
war den für seine zentrale Rolle viel zu kleinen 
D4a los, wir hatten damit einen besseren Rech-
ner als den SER, und der R 21 war endlich eine 
Maschine für umfangreichere Aufgaben.

Wir standen damit allerdings vor einem Pro-
blem, das heute im Zeitalter von WINDOWS 
und UNIX kaum noch jemandem gegenwärtig 
ist: Jeder neue Rechner hatte seinen eigenen 
Programmiercode, praktisch nichts war kom-
patibel. Für den D4a gab es zwar neben dem 
Maschinencode schon eine Programmierspra-
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che namens PS2 (eine Art primitives BASIC), 
später auch FORMAL, ein Mini-ALGOL. 
Schon unsere ersten Erfahrungen zeigten lei-
der, dass beide nicht viel taugten.

Unseren SER-erfahrenen Programmiererinnen 
konnten wir nicht zumuten, auf den viel kom-
plizierteren Code des D4a umzusteigen, des-
halb schrieben wir ein “SCHNell Anwend-
bares Programmier-System” (abgekürzt 
SCHNAPS), das nicht nur seines Namens 
wegen Anklang und auch Nachnutzer bis hin 
nach Greifswald fand. Man konnte im SER-
Stil programmieren und doch die erweiterten 
Fähigkeiten des D4a nutzen. Mit der späteren 
Version “SCHNAPS77” konnte man sogar 
symbolische Befehle wie auch FORTRAN-
artige Anweisungen schreiben. Das System 
funktionierte mehrere Jahre erstaunlich gut, bis 
es durch die weitere Entwicklung entbehrlich 
wurde.

Bild 1 Doz. Dr. G. JUST und Laborantin E. BASTIAN in der Rechenstation

In der Folgezeit konnten wir von einem Be-
trieb noch einen zweiten D4a übernehmen, spä-
ter kam ein gebrauchter KRS 4200 hinzu, viel 
schneller als der D4a und in FORTRAN pro-
grammierbar, leider nicht sehr betriebssicher. 

Auch mit dem R 21 und seinen Nachfolgern 
waren unsere Rechner nicht kompatibel. Des-
halb wurde ein uns 1983 zugeteilter MC 80 mit 
der Peripherie von einem verschrotteten D4a 
versehen und vorwiegend zur Programm- und 
Datenvorbereitung eingesetzt.

Die (inoffizielle) Rechenstation der Sektion 
VC war somit relativ gut bestückt und verstand 
sich immer als eine Dienstleistungseinrichtung 
ähnlich einem GC-oder NMR-Labor für die ge-
samte Sektion und gelegentlich darüber hin-
aus, wobei auch die vielseitige Beratertätigkeit 
in Sachen Mathematik und Informatik erwähnt 
werden soll (wenn dies auch in so mancher Pub-



dung in der Chemie (und wurde von einigen 
Vertretern dieser Gruppe auch gelegentlich in 
diesem Sinne gebraucht – nicht unbedingt im 
Interesse einer sachlichen Diskussion).

Mitte 1975 war der R 21  betriebsbereit und 
wurde durch die Sektionen CH und VC inten-
siv genutzt, zeitweise sogar stärker als durch 
die VT. Daneben wurde vieles an den größeren 
Anlagen der MLU sowie, vorwiegend für die 
Vertragsforschung, an den EDV-Anlagen in 
Leuna gerechnet. 

Hemmend waren bei den letzteren allerdings 
zwei Dinge: 
 

In der zweite Hälfte der 70er Jahre wurde viel 
Papier mit Konzeptionen voll geschrieben, nur 
sehr wenig davon konnte realisiert werden, und 
das noch zumeist am Plan vorbei. 1981 brachte 
das MHF nach längerer Diskussion eine “Wis-
senschaftskonzeption Informationsverarbei-
tung” heraus. Sie enthielt einige beachtenswer-
te Aspekte, die sehr zaghaft die künftige Ent-
wicklung mehr vorausahnten als -sahen. So 

likation unserer “Kunden” schlicht vergessen 
wurde). Ein Problem blieb auch immer eine ge-
rechte Bezahlung unserer Mitarbeiterinnen. 
Eine solche Einrichtung passte nun einmal in 
keine tarifpolitische Schublade, also gab es 
auch nicht die höheren EDV-Tarife, obgleich 
sowohl Qualifikation als auch persönliches En-
gagement in keiner Weise geringer waren als in 
einem Rechenzentrum. Deshalb musste eben 
der begrenzte Rahmen von Gehaltserhöhungen 
und Prämien soweit wie möglich ausgeschöpft 
werden.

Unsere Mitarbeiterin Rosemarie MÜLLER 
wechselte Anfang 1970 zum ORZ und war dort 
lange Zeit als Schichtleiterin an den Großrech-
nern tätig. Dafür sprang Gisela ORAWETZ 
ein, die Laborantin von den Dichtemessungen. 
Sie war dabei auf den Geschmack gekommen, 
erwarb ihren zweiten Facharbeiterbrief als 
EDV-Fachkraft und nahm das Zepter in der Re-
chenstation in die Hand, während Elfriede 
BASTIAN einen anderen Aufgabenbereich 
übernahm. Ohne Frau ORAWETZ wären die 
ständig sich ändernden und immer weiter wach-
senden Aufgaben niemals zu bewältigen gewe-
sen.

Natürlich waren das Institut für Physikalische 
Chemie bzw. die daraus entstandenen Bereiche 
Thermodynamik (Th) und Kinetik / Modellie-
rung (KM) nicht die einzigen EDV-Nutzer. 
Schon frühzeitig war eine Arbeitsgruppe Quan-
tenchemie unter Gerhard RASCH entstanden. 
Sie wurde später dem WB Spektroskopie zuge-
ordnet und hatte naturgemäß einen hohen Be-
darf an Großrechnerkapazität. Ähnliches traf 
auf die von Bernhard ADLER und später Horst 
BÖGEL vertretene Arbeitsrichtung mit der 
etwas unglücklich gewählten Bezeichnung 
“Computerchemie” zu, die sich vorwiegend 
mit Moleküldesign und Syntheseplanung be-
fasste. Der Name suggeriert für Außenstehen-
de, es handle sich um “die” Computeranwen-
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Erstens entsprach der Preis für eine einzige 
Rechenstunde etwa der Summe, für die man 
heute einen kompletten Personalcomputer 
mit vieltausendfacher Rechenleistung be-
kommt. Die Nutzung innerhalb der Leuna-
Vertragsforschung wurde intern verrechnet, 
für anderes waren meist keine Mittel da. 

Die zweite Schwierigkeit war der restriktive 
Zugang. Natürlich lag eine so sensible Ein-
richtung wie das Rechenzentrum eines gro-
ßen Industriekombinates von Anfang an im 
Blickfeld des “VEB Horch & Guck” 
(Staatssicherheitsdienst). Aber was in Leuna 
oder Buna noch sinnvoll erschien, wurde 
bald auf alle Rechnerstandorte, auch an 
Hochschulen, übertragen und die Geheim-
niskrämerei teilweise zum Exzess getrieben.
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wurde endlich der lange bekämpfte Trend zur 
Dezentralisierung akzeptiert (auf dem Welt-
markt gab es ja inzwischen die ersten Personal-
computer).

Die Realisierung verlief allerdings zögerlich, 
und so bekam auch die TH nur wenige der 
neuen Kleincomputer zugeteilt. Immerhin 
konnten wir ein Kabinett mit etwa 10 KC 85/3 
einrichten, das sowohl für die Informatikaus-
bildung im Grundstudium (verantwortlich Joa-
chim WINKELMANN) als auch für die Semi-
nare zur Technischen Chemie (von Wilhelm 
PRITZKOW und Gerhard JUST organisiert)  
intensiv genutzt wurde. Einige standen den 
Wissenschaftsbereichen unserer Sektion auch 
dezentral zur Verfügung, mehrere wurden onli-
ne mit Messgeräten gekoppelt. 

Für typische Aufgaben aus der Forschung 
waren diese Rechner weniger geeignet. Als 
nützlicher erwies sich dagegen der 8-bit-
Personalcomputer PC 1715 mitsamt seiner 
Software. Eine Reihe von FORTRAN-Pro-
grammen konnten problemlos vom KRS 4200 
auf den neuen Rechner übernommen werden.

In den letzten Jahren der DDR entstand eine 
Art grauer Computermarkt, der von den Staats-
organen geduldet wurde. Viele Rentner und an-
dere, die nach dem Westen reisen durften, 
brachten Computer mit und verkauften sie in 
speziellen Läden zu überhöhten Preisen in 
DDR-Mark. Den Hochschulen war es gestattet, 
dort (zu noch höheren Preisen) einzukaufen. 
Auf diesem Wege erwarb die Sektion mehrere 
16-bit-Schneider-PC, von denen unsere Re-
chenstation einen erhielt. Geld war ja eigent-
lich immer da, weil viele der geplanten Investi-
tionen nicht realisiert wurden und die Mittel 
zum Jahresende übrig blieben. 

Etwa gleichzeitig wurden die ersten DDR-
eigenen 16-bit-Arbeitsplatzcomputer (A 7100) 

ausgeliefert. Trotz der höheren Taktfrequenz 
und der 16-bit-Technik waren sie so langsam, 
dass wir die Maschine bestenfalls zur Textver-
arbeitung verwenden konnten. Der dazu mit-
gelieferte “Textprozessor” (ein geklontes 
WORDSTAR) funktionierte sogar ganz ordent-
lich. Etwas besser war dann schließlich der A 
7150. Er war mit einem ebenfalls nachempfun-
denen MS-DOS, ausgestattet und war schon 
zur Bearbeitung größerer Probleme, z.B. aus 
der Molekulardynamik geeignet, die vorher 
Stunden auf einem Großrechner in Anspruch ge-
nommen hatten. Der PC war damit im Allge-
meinen eine Nacht lang beschäftigt.

Mit den Ereignissen von 1989/90 begann auch 
auf dem Gebiet der Rechentechnik ein völlig 
neues Kapitel. Man muss anerkennen, dass un-
sere Hochschule in der Wendezeit viel Solidari-
tät von bundesdeutschen Partnerhochschulen, 
Fachorganisationen wie GDCh und DECHE-
MA und vielen anderen erfuhr. Erhebliche Mit-
tel zur Modernisierung des Geräteparks wurden 
uns zur Verfügung gestellt und Hilfestellung 
auf mancherlei Gebieten gegeben.

Leider gab es auch eine Kehrseite: Besonders 
im 1. Halbjahr 1990 wurde die noch existieren-
de DDR zur Spielwiese gerissener Geschäfte-
macher, die die Unerfahrenheit vieler “Ossis” 
skrupellos nutzten, um ganze LKW-Ladungen 
ihrer Ladenhüter zu Phantasiepreisen loszuwer-
den. Das betraf von Alltagsdingen wie verdor-
benem Gemüse (wer wusste damals schon, dass 
frischer Brokkoli nicht gelbbraun aussieht?), 
minderwertigem Teppichboden (sah zumindest 
beim Kauf sehr schick aus) bis eben zu veralte-
ten Computern mit Herculesgraphik und gift-
grün flimmerndem Bildschirm, alles für DDR-
Mark zu Kursen bis 1:10.  Auch unsere Sektion 
blieb davon nicht verschont und erwarb dank 
den Überredungskünsten eines “guten Bekann-
ten” eines unserer Hochschullehrer eine Reihe 
solcher Geräte.



Natürlich ist das nicht zu verallgemeinern. Der 
Fachbereich Chemie konnte seine Sekretariate 
mit (ordentlichen) Computern ausstatten - für 
alle Sekretärinnen Neuland, aber bald vertraut. 
Das Institut für Technische Chemie richtete aus 
Fördermitteln ein Computerkabinett für die 
Lehre ein (in beengtem Raum, aber mit sach-
gemäßer Ausstattung), und auch für spezielle 
Forschungszwecke konnte manches Wertvolle 
angeschafft werden.

1992 fand ein von der DECHEMA organisier-
ter Weiterbildungslehrgang in Technischer Che-
mie für arbeitslose Chemiker statt. Die Vorle-
sungen wurden von hochkarätigen bundes-
deutschen Fachleuten gehalten, die Rechen-
übungen dazu in unserem neuen Computerka-
binett organisiert. Einige der Lehrenden hatten 
anfangs gar daran gezweifelt, dass die Leute 
aus dem “wilden Osten” überhaupt wissen, 
was ein Computer ist, am Ende waren aber alle 
vom Verlauf des Kurses und von der Motivat-
ion der Teilnehmer angetan.

Auch die Diplomanden der letzten Jahrgänge 
des Fachbereiches haben die gebotenen Mög-
lichkeiten gut genutzt, sich Grundkenntnisse 
der Informatik und Rechentechnik anzueignen, 
und es bleibt nur zu hoffen, dass sie Gelegen-
heit haben werden, diese auch im Arbeitsleben 
zu nutzen.
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Die Geschichte der Physik an der Technischen 
Hochschule für Chemie begann im Grün-
dungsjahr 1954. Doz. Dr. BECHERER, haupt-
amtlich an der Universität Halle angestellt, lei-
tete den Aufbau und Herbert SCHNEIDER 
war bei der offiziellen Gründung des Institutes 
1955 erster Direktor. Er wurde von dem 1956 
neu berufenen Helmut JUNG (Jahrgang 1913) 
abgelöst, der das Institut für Physik bis zu des-
sen Auflösung 1968 leitete, 
bis zu seiner Emeritierung 
im Jahre 1978 in Merseburg 
wirkte und ein hohes Ni-
veau der physikalischen 
Ausbildung durch sein per-
sönliches Beispiel begrün-
dete. (Ein Großteil der heu-
tigen physikalischen Samm-
lung an Geräten und Expe-
rimenten im Hörsaal und im 
Physikalischen Grundprak-
tikum trägt seine Hand-
schrift.) Das Institut gehör-
te anfangs der Fakultät für 
Stoffwirtschaft und ab 1958 
der Fakultät für Verfahrens-
technik und Grundlagen-
wissenschaften an. Es war 
zunächst in Halle am Neuwerk untergebracht, 
hatte 1954 3, 1968 11 und maximal bis 14 Wis-
senschaftler (Gesamtzahl der Mitarbeiter ent-
sprechend 3, 30, 23) und musste in den ersten 2 
Jahren für die Ausbildung räumlich und perso-
nell die Hilfe der Universität Halle in An-
spruch nehmen. Da in den ersten Jahren alle 
Studenten der Hochschule (Verfahrenstechnik, 
Chemie, Ingenieurökonomie, das waren 200, 
425 bzw. 666 in den Jahren 1954, 1955 und 
1957) die Physik-Grundausbildung zu absol-
vieren hatten, war das eine große Belastung für 
die wenigen Wissenschaftler. Von Halle ging 
es 1956 in das spätere Wohnheim I (in dessen 
Keller noch bis 1968 das Physik-Grundprakti-
kum durchgeführt wurde), danach in das Wohn-

heim III, bis schließlich 1968 das VT-Gebäude 
bezogen wurde. Heimstatt für die Experimen-
talphysik-Vorlesungen, die ab 1956 zunächst in 
einem umgebauten Garagengebäude durchge-
führt wurden, war bis 1971 der Hörsaal 4 im 
Hauptgebäude. Danach wurde der Hörsaal 6, 
einer von vier neuen Hörsälen, zum Physik-
hörsaal. Zu den Aufgaben in der Physik-
Grundausbildung kamen Lehre in den Spezial-

klassen (ab 1964) und im Abendstudium sowie 
Physik-Spezialvorlesungen, Diplomarbeiten 
und große Belege für Studenten der Fakultäten 
für Verfahrentechnik und Grundlagenwissen-
schaften und für Stoffwirtschaft und der Auf-
bau eines Fortgeschrittenenpraktikums.
Forschungsmäßig standen in den ersten Jahren 
die Aufklärung von Strukturen und strukturbe-
stimmten Eigenschaften sowie die Pflege der 
insbesondere für die Chemie geeigneten physi-
kalischen Messtechnik (Röntgenstruktur-, DK- 
und Ultraschalluntersuchungen) im Mittel-
punkt.

Im Zuge der 3. Hochschulreform wurden ab 
1968 die Institute aufgelöst und Sektionen ge-

Bild 1 Prof. Dr. JUNG während der Physikvorlesung

PHYSIK

von Horst Schneider und Klaus Schlothauer



gründet. Die neue Sektion Hochpolymere um-
fasste die Fachbereiche Hochpolymerenche-
mie, Werkstofftechnik und Physik und hatte 
das Ziel, die Hochpolymerenforschung, die 
sich wiederum aus einem verstärkten Bedarf 
der Wirtschaft an polymeren Werkstoffen 
(Plaste, Elaste, Anstrichstoffe) ergab, zu kon-
zentrieren und zu forcieren.
In dem Zeitraum bis zur Bildung einer eigen-
ständigen Sektion Physik, 1976, bildeten sich 5 
Lehrkollektive heraus, die zunächst nach Zu-
ständigkeiten für bestimmte Lehrkomplexe auf-
gebaut waren und etwa ab 1974 bis 1976 als 
Wissenschaftsbereiche die Schwerpunkte der 
Forschung charakterisierten, die alle auf Poly-
merphysik ausgerichtet waren. Helmut JUNG 
leitete den WB Physik flüssiger Systeme (dy-
namisches Verhalten flüssiger Latex-Systeme, 
Ultraschall- und rheologische Untersuchungen 
sowie Messung von Dielektrizitätskonstanten), 
der 1968 zur Stärkung der Polymerphysik beru-
fene Heinz BEHRENS den WB Physik fester 
Körper (Röntgenstreuung, Elektronenmikro-
skopie), der ein Jahr später berufene Heino 
TANNEBERGER den WB Technische Physik 
(thermodynamische und mechanische Metho-
den an Phasenübergängen), der 1971 berufene 
Günther HELMIS den WB Theoretische Phy-
sik (Theorie der atomaren und molekularen 
Wechselwirkungen, Quantentheorie, Statistik) 
und der weitere 3 Jahre später berufene Horst 
SCHNEIDER (also nicht der anfangs erwähnte 
Herbert SCHNEIDER) den WB Angewandte 
Physik (Festkörper- und hochauflösende 
NMR).

Die seit 1964, z.T. kontrovers diskutierte Phy-
sikerausbildung wurde 1970 eingeführt.  Sie 
hatte das Ziel, besonders eng mit den Proble-
men und Arbeitsmethoden der Chemiker ver-
traute Diplom-Physiker auszubilden und 
brachte neben der Bereitstellung von Spezial-
kräften für die Chemische Industrie die Vortei-
le einer Erhöhung des eigenen Forschungspo-
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tenzials und der Heranbildung eines eigenen 
Nachwuchses mit sich. Letzteres wird durch 
die zahlreichen ehemaligen Physikabsolventen 
belegt, die heute in verantwortlicher Position 
in Hochschulen, Forschungsinstituten und der 
Industrie tätig sind sowie durch den sehr guten 
Ruf, den die Merseburger Polymerwissen-
schaftler national und international besitzen. 
In der Lehre bedeutete die eigenständige Phy-
sikerausbildung (und zusätzlich die Physikaus-
bildung der Mathematiker und Werkstoffinge-
nieure) natürlich eine erhöhte Belastung, 
zumal in diesem Zeitraum der Übergang zu 
einem vierjährigen Physikstudium und kurze 
Zeit danach wieder über die Zwischenvariante 
4,5 Jahre zurück zu 5 Jahren Studienzeit einen 
ständigen Wechsel der Studienpläne erforder-
te.

Die Forschungen waren zunächst vertragsmä-
ßig an das Buna-Kombinat gebunden. Später 
ermöglichten sogenannte MHF-Themen 
(durch das Ministerium für Hoch- und Fach-
schulwesen finanziert) eine stärker auf metho-
dische Fragen orientierte Forschung. Der 
große Vorteil der Sektion Hochpolymere, die 
enge Zusammenarbeit zwischen Chemikern, 
Physikern und Ingenieuren auf dem Polymer-
gebiet, blieb auch nach der Auflösung dieser 
Sektion und Bildung der Sektionen Physik 
sowie Werkstoffwissenschaften und der Ein-
gliederung der Hochpolymerenchemie in die 
Sektion Chemie erhalten und wirkt bis heute 
nach. Die Gründe dieser Strukturänderung 
lagen vor allem in Problemen der Lehre in drei 
unterschiedlichen Fachrichtungen. Die oben er-
wähnten Forschungsschwerpunkte, insbeson-
dere die Ausrichtung auf Polymerphysik, blie-
ben jedoch mit Erweiterungen und Modifika-
tionen im Wesentlichen erhalten.

Die Merseburger Physik erfuhr eine personelle 
Stärkung und hatte 1976 bereits 62 Mitarbeiter. 
Neben den Nachfolgeberufungen für Helmut 
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JUNG (1979 wurde S. WARTEWIG sein Nach-
folger, er führte die Raman-Spektroskopie und 
die Molekülmodellierung in Merseburg ein) 
und Heinz BEHRENS (1990 wurde Goerg 
MICHLER dessen Nachfolger, wodurch die 
Elektronenmikroskopie stark belebt wurde) 
wurden weitgehend aus den eigenen Reihen fol-
gende habilitierte Wissenschaftler zu Dozenten 
berufen:
Ernst DONTH (1975), Klaus HANDRICH 
(1976-1986, danach zum Professor nach Ilme-
nau berufen), Peter HAUPTMANN (1979-
1984, danach zum Professor nach Magdeburg 
berufen), Klaus SCHMUTZLER (1979), Ekke-
hard STRAUBE (1980-1988, danach zum Pro-
fessor berufen), Rainer LOCHMANN (1985), 
Klaus SCHLOTHAUER (1987) und Semjon 
STEPANOW (1988).
Die Direktoren der Sektion Physik waren die 
Professoren Günther HELMIS, Horst 
SCHNEIDER und Siegfried WARTEWIG.  

Verglichen mit den Studentenzahlen der gro-
ßen Sektionen Chemie und Verfahrenstechnik 
waren die im Studiengang Physik-Diplom eher 
bescheiden und nie mehr als zwei Seminar-
gruppen umfassend. Klein aber fein war die 
Physikgemeinde der TH. Ein Teil rekrutierte 
sich aus Absolventen der Spezialklassen für 
Chemie, diese gehörten zu den leistungsstärks-
ten Studenten (s. a. den Beitrag Spezialklassen 
in diesem Band). Ein weiterer Teil waren Stu-
denten mit regionalem Bezug aus Merseburg 
und Umgebung. Viele Physikstudenten waren 
jedoch umgelenkt. Sie hatten sich in den Phy-
sikhochburgen der Universitäten Leipzig, Jena, 
Berlin oder Dresden beworben und wurden 
dort aus Kontingentsgründen abgewiesen und 
an die weniger attraktiven Studienorte, u.a. 
nach Merseburg, weitervermittelt. Die wenigs-
ten haben diese Entscheidung bereut.

Wie die Studenten im Studiengang Physik-
Diplom, erhielten auch weiterhin die „Neben-

fächler“, neben Studenten der Chemie und Ver-
fahrenstechnik, die der Werkstoff- und Verar-
beitungstechnik sowie Mathematik, eine um-
fassende physikalische Grundlagenausbildung 
mit bis zu acht Semesterwochenstunden Phy-
sik, die Hälfte davon Experimentalphysikvor-
lesung, die andere Hälfte Übungen und Prakti-
kum. 
Ein solides Grundlagenwissen in Physik und 
Mathematik, in zunehmendem Maße Informa-
tik, anwendungsorientiertes Wissen in Elektro-
nik, Messtechnik, die Anwendung fortgeschrit-
tener physikalischer Methoden und Technolo-
gien, die Einheit von Lehre und Forschung und 
die Praxisorientierung waren typisch für die 
Merseburger Physik. 

Obwohl die Absolventen Spezialkenntnisse auf 
dem Gebiet der Hochpolymerenphysik nach-
weisen konnten, waren die experimentellen 
und theoretischen Methoden, mit denen sie in 
der Ausbildung und in der Forschung befasst 
waren, so vielfältig, dass damit spätere Ein-
satzgebiete nicht wesentlich eingegrenzt wa-
ren. Die Ausstattung  mit Geräten, kommer-
zielle und Eigenbauten, war nicht schlecht. Es 
gehörten dazu: Röntgenklein- und Weitwinkel-
streuung, Elektronenmikroskopie, Ultraschall, 
Lichtstreuung, kalorimetrische Methoden, wie 
DSC und Torsionspendel, spektroskopische 
Methoden, wie Infrarot- und Kernresonanz-
spektroskopie.

Die Sektion Physik unterhielt vielfältige Be-
ziehungen zu anderen Sektionen, zu Praxis-
partnern und zu Kooperationspartnern im In- 
und Ausland. Besonders eng waren die Ver-
flechtungen auf dem Polymergebiet, zu den Po-
lymerchemikern, Werkstoff- und Verarbei-
tungstechnikern im eigenen Haus, zu Fachkol-
legen der Akademie der Wissenschaften, wie 
dem Institut für Polymerchemie Teltow-
Seehof, dem Zentralinstitut für Werkstofffor-
schung Dresden, den Universitäten Leipzig 
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und Jena, den Pädagogischen Hochschulen Er-
furt-Mühlhausen, Potsdam und Güstrow, zu 
den Hauptabteilungen Thermoplaste, Elaste 
und Organische Zwischenprodukte im Kombi-
nat VEB Chemische Werke Buna, mit denen 
Vertragsforschung bestand, zum Institut für 
Makromolekulare Chemie der Tschechoslowa-
kischen Akademie der Wissenschaften Prag, 
zur Kasaner Filiale der Akademie der Wissen-
schaften u. a.

Vertreter der Sektion Physik waren Mitglieder 
in den Fachverbänden Hochpolymere der Che-
mischen Gesellschaft sowie Polymerphysik 
(Günther HELMIS war der erste Vorsitzende) 
und Molekülphysik der Physikalischen Gesell-
schaft der DDR und  präsentierten ihre Arbei-
ten auf nationalen und internationalen Tagun-
gen und in Fachzeitschriften. Obwohl “Acta Po-
lymerica” und “Plaste und Kautschuk” wesent-
lich mit Beiträgen aus Merseburg versorgt wur-
den, gab es nicht wenige Publikationen in in-
ternational renommierten Fachjournalen, dar-
unter z.B. ein noch heute viel zitierter Review-
Artikel von Günther HELMIS, Ekkehard 
STRAUBE und Gert HEINRICH über die 
Theorie von Elastomeren oder eine Monogra-
fie beim Springer-Verlag von SCHNEIDER 
mit dem Kasaner Kooperationspartner Profes-
sor FEDOTOW über NMR an festen Polyme-
ren. Die Physiker aus Merseburg waren nicht 
nur Teilnehmer an, sondern auch Veranstalter 
bzw. Mitveranstalter von großen nationalen 
und internationalen Tagungen, wie die Interna-
tionale Schultagung “HF-Spektroskopie an Po-
lymeren” 1983 im Schloss Reinhardsbrunn,  
die MACRO ‘87 und das 11. Mikrosymposium 
Polymerphysik 1989 in Merseburg oder die 29. 
Europhysics Conference on Macromolecular 
Physics, Physics of Polymer Networks 1991 in 
Alexisbad.

Am Beispiel der Kernresonanzspektroskopie 
lässt sich zeigen, wie schwierig es in DDR-

Zeiten war, moderne physikalische Geräte zu 
beschaffen und zu unterhalten, insbesondere, 
wenn dazu Valutamittel notwendig waren. 
1975 gelang es, über die Zentralstelle für For-
schungsbedarf beim Ministerium für Hoch- 
und Fachschulwesen der DDR, zwei leistungs-
fähige NMR-Spektrometer der Firma BRU-
KER aus der Bundesrepublik zu beschaffen, 
ein HX 90 R für hochauflösende NMR in Flüs-
sigkeiten und ein SXP 90 für NMR Relaxation. 
Im Sommer 1993 wurden beide Geräte im voll 
funktionstüchtigen Zustand, aber moralisch 
verschlissen, endgültig abgeschaltet und ver-
schrottet, eine Neuinvestition, das VARIAN 
UNITY 400 Wide Bore mit supraleitendem 
Magneten, war über Hochschulbauförderung 
bewilligt worden. In den fast zwanzig Jahren 
des “rund um die Uhr”-Betriebs der beiden 
Spektrometer, die nicht nur von Physikern und 
Chemikern der eigenen Hochschule, sondern 
auch von Mitarbeitern der Universitäten Halle 
und Leipzig, der Akademie der Wissenschaften 
und der Chemiekombinate Buna und Leuna ge-
nutzt wurden, mussten defekte elektronische 
oder mechanische Originalbauteile und Bau-
gruppen mangels Valutamittel durch eigene Lö-
sungen mit verfügbaren Bauteilen ersetzt wer-
den. Der einzige Rechner BNC 12 wurde im 
Timesharing für beide Spektrometer genutzt. 
Not macht erfinderisch, sagt man, und wenn 
dann noch fähige Mitarbeiter mit entsprechen-
dem Wissen und Können vorhanden waren (an 
dieser Stelle soll insbesondere der Elektronik-
ingenieur Aribert ILLIGMANN erwähnt wer-
den), konnten Fehler und Ausfälle schnell beho-
ben und durch wissenschaftlichen Gerätebau 
vergleichbare, kostengünstige und zum Teil 
bessere Lösungen erreicht werden. Auf solche 
Tugenden sollte man sich heute in der Weg-
werfgesellschaft einmal wieder besinnen, darf 
allerdings dabei nicht vergessen, dass der hier-
für erforderliche Aufwand von der eigentli-
chen wissenschaftlichen Arbeit abhält. Eben-
falls mit Beispielcharakter (da es in anderen 
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Wissenschaftsbereichen ähnliche Erfolge gab) 
sei erwähnt, dass die NMR-Gruppe neben der 
oben erwähnten Schultagung auch 1987 eine in-
ternationale Sommerschule “NMR Investiga-
tions of Polymers” erfolgreich durchführte, 
zweimal das Prädikat “wissenschaftliche 
Höchstleistung” durch den Beirat Physik des 
MHF und für die erfolgreiche Zusammenarbeit 
mit der erwähnten Kasaner Gruppe gemeinsam 
mit deren Leiter den Wissenschaftspreis der 
Merseburger Hochschule erhielt und bereits 
kurz nach der Wende aktiv an einem von Sieg-
fried WARTEWIG gemeinsam mit der Univer-
sität Ulm organisierten VW-Projekt beteiligt 
war.

In der Wendezeit ab 1990  wurden durch freie 
und geheime Wahlen die Selbstverwaltungsor-
gane der Hochschule neu bestimmt, die Hoch-
schule wurde mit einem  vorläufigen Statut als 
Technische Universität deklariert.  Die Sektio-
nen, darunter die Sektion Physik, wurden neu 
strukturiert. Es wurden Fachbereiche und Insti-
tute gebildet. Zum ersten Leiter des Fachberei-
ches Physik wurde Horst SCHNEIDER ge-
wählt, später wurde der auf eine Eckprofessur 
berufene Ernst DONTH als Leiter eingesetzt. 
Die drei neu gegründeten Institute, das Institut 
für Theoretische Physik, das Institut für Expe-
rimentalphysik und das Institut für Angewand-
te Physik, bestimmten ihre Vorstände. Jedoch 
hatte diese Entwicklung keine Zukunft. Schon 
1992 wurden auf der Grundlage der Empfeh-
lung des Wissenschaftsrates nach positiver Eva-
luierung die Schließung der TH und der An-
schluss der natur- und technikwissenschaftli-
chen Bereiche an die Martin-Luther-Universi-
tät Halle-Wittenberg verfügt. Ab 1991 wurde 
an der TH nicht mehr immatrikuliert, nachdem 
schon 1990 die Zahl der Erstsemester sehr 
stark zurückgegangen war.

Die bestehenden Studiengänge wurden mit den 
Ressourcen an die MLU Halle überführt. Für 

den Fachbereich Physik war der Umzug schon 
1993 abgeschlossen. Von den Hochschulleh-
rern betraf das die Professoren DONTH, 
SCHNEIDER und STRAUBE und den Dozen-
ten STEPANOW. Im gleichen Jahr wurde auf 
dem Campus der TH die Fachhochschule Mer-
seburg gegründet. Der vom Kultusministerium 
des Landes Sachsen-Anhalt eingesetzte Grün-
dungsrektor Professor TESCHKE und die 
Gründungsdekane der geplanten sechs Fachbe-
reiche hatten jedoch schon einige Zeit vorher 
ihre Arbeit aufgenommen. Die ersten Studen-
ten wurden schon 1992 immatrikuliert, darun-
ter die eines Studienganges Physikalische Tech-
nik. Dieser war dem Fachbereich Mathema-
tik/Naturwissenschaften/Informatik zugeord-
net, Gründungsdekan war der Mathematiker 
Ottfried LANGE. Die Entscheidung der Hoch-
schulstrukturkommission des Landes Sachsen-
Anhalt, einen Physikstudiengang an der FH 
Merseburg einzurichten, war das Ergebnis 
gründlicher Recherchen und guter Vorberei-
tung durch eine Arbeitsgruppe des Fachbe-
reichs Physik unter Leitung von Horst 
SCHNEIDER. Der Arbeitsgruppe gehörten au-
ßerdem an: Klaus SCHRÖTER, Matthias 
WOBST, Werner HÜLSMANN und Klaus 
SCHLOTHAUER. Die drei letztgenannten hat-
ten sich mit Erfolg an der Fachhochschule be-
worben und sind neben 6 weiteren ehemaligen 
Kolleginnen und Kollegen aus der Sektion Phy-
sik der TH, noch heute an der Fachhochschule 
tätig.

PHYSIK
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An einer Hochschule, wo Naturwissenschaft-
ler, Techniker und Ökonomen studieren soll-
ten, musste natürlich auch eine gute Ausbil-
dung in Mathematik gewährleistet sein. Der An-
fang des Instituts für Mathematik war mit 
einem Hochschullehrer und einem Assistenten 
zunächst zwar sehr bescheiden; aber im ersten 
Jahr war ja auch nur eine Grundvorlesung für 
die Studenten der Fakultät für Stoffwirtschaft 
durchzuführen.

Mit der Aufnahme des Lehrbetriebs an den bei-
den anderen Fakultäten und für höhere Stu-
dienjahre stiegen die Anforderungen beträcht-
lich, und der Personalbestand musste entspre-
chend schnell erhöht werden. Die Ausbildung 
erfolgte dann in 8 Vorlesungs- und 4 Übungs-
stunden, die sich gleichmäßig auf die ersten 
vier Semester verteilten. Bei den Ingenieur-
ökonomen standen neben den Grundlagen der 
Analysis solche Gebiete wie Matrizenrech-
nung, lineare Optimierung und Wahrschein-
lichkeitsrechnung und Statistik im Mittel-
punkt. Für die Verfahrenstechniker mussten z. 
B. Differentialgleichungen, Fourier-Reihen 
und Darstellende Geometrie umfassender be-
handelt bzw. neu in die Lehrveranstaltungen 
aufgenommen werden. Auch fakultative Spe-
zialvorlesungen zur vertieften und erweiterten 
Mathematik-Ausbildung wurden angeboten. 
Anfang der 60er Jahre wurden diese Aufgaben 
von zwei Professoren, einem Gastdozenten, 
einem nebenamtlichen Dozenten, einem Ober-
assistenten, drei Wissenschaftlichen Mitarbei-
tern und acht wissenschaftlichen Assistenten 
wahrgenommen. 1963 wurde mit dem Aufbau 
einer Rechenstation begonnen, wobei zunächst 
ein digitaler Kleinrechner und ein Analogrech-
ner zur Verfügung standen.

Die jüngeren Mitarbeiter hatten sich teilweise 
in ihnen weniger vertraute Gebiete einzuarbei-
ten, um eine qualifizierte und praxisnahe Aus-
bildung durchführen zu können; sie hatten aber 

auch den Wunsch zu promovieren oder zu habi-
litieren. Da der erste Institutsdirektor Herbert 
DALLMAN auf dem Gebiet der Geometrie 
forschte, entstanden auf diesem Gebiet vier Dis-
sertationen und es konnte eine Habilitation ab-
geschlossen werden.

Durch die erwähnte Einarbeitung in neue Ge-
biete war es dann auch möglich, die anfängli-
chen reinen Dienstleistungsaufgaben des Insti-
tuts für Mathematik durch Forschungsarbeiten 
auf diesen Gebieten zu erweitern.

Wesentlich neue Aufgaben entstanden 1968, 
als im Rahmen der Hochschulreform die Aus-
bildung von Diplom-Mathematikern an der TH 
begann. Das Institut für Mathematik wurde Be-
standteil der Sektion Kybernetik, Mathematik 
und Datenverarbeitung (KMD), aber bereits 
1972 erfolgte die Gründung der Sektion Ma-
thematik und Rechentechnik (MR). Die zwei-
jährige Grundausbildung der Mathematik-
Studenten wurde zunächst an der Martin-
Luther-Universität in Halle durchgeführt, da in 
Merseburg die personellen Voraussetzungen 
noch nicht gegeben waren. Aber bereits 2 Jahre 
später wurde die gesamte Ausbildung von der 
TH in Merseburg übernommen. Die fachrich-
tungsspezifische Ausbildung ab dem 6. Semes-
ter erfolgte in den Schwerpunkten Modellie-
rung und Optimierung. Damit sollten die Ab-
solventen in die Lage versetzt werden, für die 
Untersuchung ökonomischer, technischer und 
technologischer Prozesse bereits verfügbare 
mathematische Methoden und Verfahren anzu-
wenden bzw. neue zu entwickeln und damit bei 
der Gestaltung derartige Prozesse schöpferisch 
mitzuwirken. Eine Reihe der Absolventen 
konnten später in Merseburg oder an anderen 
Hochschulen promovieren und einige von 
ihnen sind heute als Hochschullehrer tätig.

Anfang der 70er Jahre wurde das Forschungs-
profil grundlegend geändert und erweitert. 
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Jetzt standen 10 Hochschullehrer zur Verfü-
gung, und es wurden 4 Forschungsgruppen ge-
bildet, die bis zur Schließung der Hochschule 
im Jahre 1993 eine ganze Reihe anerkannter 
Forschungsergebnisse erzielen konnten, wobei 
zugleich eine beachtliche Anzahl von Promo-
tionen A und B erfolgreich verteidigt wurden.

Im Einzelnen handelte es sich um die For-
schungsgruppen:

Ganzzahlige Optimierung einschließlich 
Optimierung auf Großen Netzwerken,

Optimierung in allgemeinen Räumen. Hier 
wurden insbesondere Maximumprinzipien 
für Steuerungsprobleme untersucht und 
Qualitätstheorien angewandt. Fragen der 
Vektor-Optimierung wurden ebenfalls ein-
bezogen.

Numerische Methoden der Optimierung. 
Im Mittelpunkt standen moderne Metho-
den der Fehlerabschätzung unter Benut-
zung der Intervallarithmetik.

Stochastik. Hier ging es um stochastische 
Steuerprobleme und die Untersuchung sto-
chastischer Differenzialgleichungen

1

2

3

4

MATHEMATIK

Neben Originalarbeiten entstanden 
auch mehrere Bücher, die teilweise 
Lehrbuchcharakter hatten. (z. B. in-
nerhalb der Reihe “Mathematik für 
Ingenieure Naturwissenschaftler 
Ökonomen und Landwirte”), ander-
erseits aber auch tiefgehende For-
schungsmonografien waren. Die 
Übertragung der Verantwortung für 
eine der sechs mathematischen 
Hauptforschungsrichtungen in der 
DDR, nämlich der HFR Mathemati-
sche Optimierung (Leiter: Joachim 
PIEHLER), kann als Ausdruck der 
Wertschätzung für diese Arbeiten an-
gesehen werden.

Im Organisations- und Rechenzentrum, das 
ebenfalls zur Sektion gehörte, wurden neben 
Dienstleistungsaufgaben auch Forschungen 
durchgeführt. Im Mittelpunkt standen dabei 
Fragen des rechnerunterstützten Hochschulun-
terrichts und der Simulation verfahrenstechni-
scher Systeme. Ergebnisse beim Raum- und 
Stundenplanprojekt wurden sowohl an der eige-
nen Hochschule angewandt als auch von ande-
ren Einrichtungen des Hochschulwesens über-
nommen. Auf mathematischem Gebiet wurden 
die numerische Behandlung impliziter Diffe-
renzialgleichungen untersucht und Lösungs-
verfahren für partielle Differenzialgleichungen 
entwickelt.

Seit der Schließung der Technischen Hoch-
schule wurde ein Teil der Mitarbeiter der Sekti-
on an die Universität Halle berufen oder über-
nommen, einige andere konnten ihre Tätigkeit 
an der Fachhochschule Merseburg fortführen, 
so dass zumindest teilweise eine gewisse Kon-
tinuität sowohl in der Lehre als auch bei der 
Forschung gewährleistet war.

Bild 1  Prof. Dr. PIEHLER (mitte) mit Prof. Dr. GÖPFERT (Rek- 
tor der TH 1992/93) und Prof. Dr. FOCKE (li.)
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das industrielle Umfeld in Anhalt, als “Akade-
mie für Handel, Landwirtschaft und Industrie” 
gegründet und nannte sich ab 1893 “Höheres 
Technisches Institut”, was etwa den Polytech-
nika entsprach. Am Institut existierten die Ab-
teilungen Maschinenbau und Elektrotechnik, 
Chemie und Hüttenwesen sowie Ziegelei und 
Keramik [1]. In Halle dagegen wurden  Über-
legungen. erstmalig 1945 angestellt, als man 
unmittelbar nach dem II. Weltkrieg die Ausbil-
dung in technischen Fachrichtungen an der 
Martin-Luther-Universität aufnehmen wollte. 
Die Angelegenheit scheiterte damals, weil die 
in Aussicht genommene Immobilie – die Hei-
dekaserne – von der Sowjetarmee genutzt und 
der für diese Aufgabe gewonnene Hochschul-
lehrer wegen seiner ehemaligen Mitgliedschaft 
in der NSDAP entlassen wurde [2].

Eine nächste Möglichkeit eine technische Aus-
bildung auf universitärem Niveau zu realisie-
ren und so einen Beitrag in Lehre und For-
schung zur Entwicklung der Technikwissen-
schaften zu erbringen, ergab sich mit der Grün-
dung von Spezial- und Fachhochschulen in der 
DDR zu Beginn der fünfziger Jahre des vori-
gen Jahrhunderts. Zu diesem Zeitpunkt kam es 
auch zur Gründung einer Technischen Hoch-
schule für Chemie im Jahre 1954 mit dem 
Standort Merseburg. Zu bemerken ist, dass 
diese Hochschule als einzige unter den Neu-
gründungen von vorn herein schon in dem 
Gründungserlass als Technische Hochschule 
bezeichnet wurde. Alle anderen Neugründun-
gen wurden dagegen als z.B. Hochschule für 
Elektrotechnik, für Schwermaschinenbau, für 
Verkehrswesen, für Bauwesen, also als Hoch-
schulen für bestimmte Industriebereiche be-
nannt. Bezeichnend war weiter, dass die erste 
Untergliederung eine Fakultät für Stoffwirt-
schaft vorsah und die Absolventen den akade-
mischen Grad eines “Diplom-Ingenieurs” tra-
gen sollten. Schließlich wurden in dieser Fa-
kultät eine Reihe von Instituten mit der Be-

Mit der Gründung der Technischen Hochschu-
le für Chemie Leuna-Merseburg sollte die in 
Deutschland, im Gegensatz zu anderen Län-
dern, nicht zustande gekommene Integration 
der Entwicklungen in den Bereichen Physikali-
sche Chemie und Chemische Technologie ei-
nerseits und der Verfahrenstechnik und des Ap-
paratewesens andererseits erreicht werden. 
Deshalb war die Benennung der Hochschule 
deutliches Programm. Unter Nutzung der 
neuen methodischen Instrumentarien, die im 
Verlaufe der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts zunehmend zur Verfügung standen, konn-
te unter dem Dach der Chemischen Technolo-
gie ein Beitrag in einer solchen Richtung ange-
strebt werden. Im folgenden wird über einige 
Versuche dieser Art berichtet.

Bei den Ingenieuren

Es ist sicher leichter über die Geschichte der 
Technik in unserer Region zu schreiben als 
über die der Technikwissenschaften. Man muss 
nur darauf verweisen, dass z.B. in der Maschi-
nenfabrik Halle – der Mafa – schon in den sech-
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts Absorptions-
kältemaschinen gebaut worden sind, oder auf 
die Entwicklung der Hochdrucktechnik in den 
Leunawerken, zunächst in Verbindung mit der 
Ammoniaksynthese und später auch in der 
Dampftechnik, oder auf die Tatsache, dass die 
Pumpenwerke Halle schon in den fünfziger Jah-
ren des vergangenen Jahrhunderts für fähig ge-
halten wurden, Pumpen für die Primärkreisläu-
fe von Druckwasserkernreaktoren zu bauen.

Die Geschichte der Technikwissenschaften ist 
vordergründig an technische Schulen und spä-
ter Hochschulen gebunden. Die nächstliegende 
technische Bildungseinrichtung unserer Regi-
on war die in Köthen, die in der Geschichte 
auch auf bemerkenswerte Glanzlichter verwei-
sen kann. Sie wurde 1891, begünstigt durch 
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zeichnung “Institut für Chemie und Technolo-
gie” z.B. der Mineralsalze, der Chemiemetalle, 
der Chemiefasern und ähnlichen Orientierun-
gen vorgesehen und auch bald besetzt. Die hier-
durch zum Ausdruck kommenden Positionen 
entsprachen etwa den Auffassungen, die sei-
nerzeit in der Chemischen Technologie vertre-
ten waren, institutionalisiert  in der GDCH und 
der DECHEMA. Personell lassen sich für Mer-
seburg diese Positionen mit den Namen H. H. 
FRANCK, E. LEIBNITZ und W. SCHIRMER 
verbinden, die sämtlich aus dem Berliner Kreis 
der Chemischen Technologie kamen, der im 
wesentlichen durch FRANCK geprägt worden 
war [3]. Und so war es auch verständlich, dass 
die ersten Institute mit deutlich technischer 
Ausprägung das für Werkstofftechnik und das 
für Maschinenelemente waren.

In der Zwischenzeit war es auch in der DDR 
zur Ausprägung eines neuen Ingenieurprofils 
gekommen, dem Verfahrenstechniker, der für 
die technischen Aufgaben der chemischen oder 
allgemeiner der stoffwirtschaftlichen Industrie 
verantwortlich sein sollte. Er wurde deshalb an 
anderer Stelle auch als Chemieingenieur be-
zeichnet. In der DDR war ein solches Ausbil-
dungsziel 1953 als Fachrichtung in der Fakul-
tät für Maschinenwesen der TH Dresden auf-
genommen worden. Die verantwortlichen mi-
nisteriellen Stellen bedrängten die Mersebur-
ger Hochschule, gleichfalls eine entsprechende 
Ausbildung aufzunehmen. Dieses Ansinnen 
stieß dort zunächst auf wenig Gegenliebe, da 
an der Hochschule damals noch nicht einschlä-
gige Fachvertreter vorhanden waren. So kam 
es erst 1958 zur Gründung einer Fakultät für 
Verfahrenstechnik, die neben den schon ge-
nannten beiden technischen Instituten die Insti-
tute für Technische Physik, für Physik und für 
Mathematik umfasste. Der offizielle Name war 
deshalb Fakultät für Verfahrenstechnik und 
Grundlagenwissenschaften. Die Entwicklung 
der Verfahrenstechnik selbst vollzog sich zu-

nächst sehr quälend, da nur kurzfristig neben-
amtliche Lehrkräfte wie W. BLAUHUT und ei-
nige wenig geeignete Mitarbeiter zur Verfü-
gung standen. Erst mit der Berufung von Gün-
ther ADOLPHI für Thermische Verfahrens-
technik und Wilhelm JUGEL für Mechanische 
Verfahrenstechnik wurde eine stabile Basis für 
eine deutlich verfahrenstechnische Orientie-
rung erreicht und die Ausbildung entsprechend 
qualifiziert.

Hervorzuheben ist, dass zu diesem Zeitpunkt 
in der Fakultät für Stoffwirtschaft die chemi-
sche Orientierung in naturwissenschaftlicher 
Hinsicht auch äußerlich stärker ausgeprägt 
wurde mit der Umbenennung in Fakultät für 
Chemie und die technologischen Orientierun-
gen mündeten in Profile, die als Technische 
Chemie und zeitweise als Verfahrenschemie be-
zeichnet wurden.

Die Reformbewegungen in den sechziger Jah-
ren in der DDR gaben die Möglichkeit, Ände-
rungen in der Struktur der ingenieurtechni-
schen  Grundstudienrichtungen zu vollziehen. 
Dabei wurde das Verfahrensingenieurwesen zu 
einer selbständigen Grundstudienrichtung erho-
ben neben dem Maschineningenieurwesen und 
den anderen ingenieurtechnischen  Studien-
richtungen. Eine solche Struktur entsprach 
dann den “big four” der amerikanischen Inge-
nieursausbildung – dem mechanical, electrical, 
civil and chemical engineering. Die Einrich-
tung einer Grundstudienrichtung eröffnete na-
türlich wesentlich größere Freiräume für die 
Gestaltung der Grund- und Fachstudienpläne 
als dies im Rahmen einer Fachrichtung im Ma-
schineningenieurwesen gegeben war. Die we-
sentlichste Grundprämisse für die Gestaltung 
des Studienplanes Verfahrensingenieurwesen 
war durch die Annahme einer technologischen 
Orientierung gegeben. Gegenüber den Grund-
auffassungen im klassischen Maschinenbau be-
deutet dies de facto einen Paradigmenwechsel. 
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Damit standen nicht mehr die Arbeitsmittel son-
dern die Arbeitsgegenstände im Mittelpunkt 
der Betrachtung.

Es wurde definiert [4]:
„Die Verfahrenstechnik ist eine Ingenieurwis-
senschaft. Ihr Gegenstand sind industrielle 
Stoffwandlungen mit den ihnen zugrunde lie-
genden Gesetzmäßigkeiten. Die Änderung des 
Zustandes und der inneren Struktur der Stoffe 
ist dabei bedeutungsvoller als die Änderung 
ihrer geometrischen Form.“

Die erste Feststellung war im wesentlichen an 
die Adresse der Chemischen Technologie ge-
richtet, die häufig ausschließlich die naturwis-
senschaftliche Seite des Gegenstandes betonte. 
Die zweite Feststellung sollte deutlich machen, 
dass der Gegenstand der Verfahrenstechnik in 
den Prozessen der Stoffwandlung gegeben ist 
und nicht primär in den Apparaten und Anla-
gen. Die letzte Feststellung bedeutet eine Ab-
grenzung zur Fertigungstechnik, die sich be-
kanntlich gleichfalls als eine technologisch 
orientierte Disziplin versteht.

Diese Grundposition führte dazu, dass im Stu-
      

dienplan der Grundstudienrichtung Verfah-
   

rensingenieurwesen der Technischen Thermo-
   

dynamik und der Technischen Strömungsme-
    

chanik ein entsprechendes Gewicht beigelegt
     

wurde. Das bedeutete aber auch, dass z.B. der
        

Umfang der Ausbildung in der Technischen
      

Mechanik gegenüber den klassischen Auffas-
    

sungen reduziert wurde.
  

Weiter wurde durch eine Verallgemeinerung
des Begriffes der Grundoperation zur Prozes-     
seinheit nach BENEDEK/LASZLO [5] eine     
der Thermischen und Mechanischen Verfah-      
renstechnik gleichwertige Einordnung der Re-    
aktionstechnik erreicht, was dann auch zu ent-    
sprechenden Konsequenzen in der Gestaltung      
des Studienplanes und natürlich auch in der Be-     
rufungspolitik führte.       

 

Schließlich wurde für die Ausgestaltung der 
Lehre und Forschung auf dem Gebiete des Ver-
fahrensingenieurwesens der kybernetische Sys-
tembegriff mit den Möglichkeiten der Einfüh-
rung hierarchischer Strukturen zugrunde ge-
legt. Das Kategorienpaar Element – System  
wurde in der ersten und grundsätzlichen Auf-
fassung für die Verfahrenstechnik durch die 
Entsprechung von Element und Prozesseinheit 
einerseits und der von System und Verfahren 
andererseits interpretiert. Diese Auffassung er-
möglichte, die konventionellen verfahrens-
technischen Disziplinen als Prozessverfahrens-
technik zu kennzeichnen und als eine neue Dis-
ziplin die Systemverfahrenstechnik zu kreie-
ren. Deren Gegenstand war so in dem Zusam-
menspiel einzelner Prozesseinheiten in dem 
Verfahren zu sehen, die sich im einfachsten 
Fall in der Schaltung der Anlage ausdrückt. 
Damit waren kennzeichnend für die System-
verfahrenstechnik insbesondere strukturelle 
Aufgaben.

In Merseburg wurde dieses Gesamtkonzept 
dann auch der Fachrichtungsstruktur zugrunde 
gelegt. Da natürlich die Verantwortung des In-
genieurs nicht nur auf den Prozess beschränkt 
ist, sondern immer den Apparat und damit auch 
die Anlage umfasst, wurde neben den beiden 
Fachrichtungen Prozess- und Systemverfah-
renstechnik mit einer gewissen Schwerpunkt-
verschiebung als dritte Fachrichtung der Anla-
genbau konzipiert. Dieses methodische Kon-
zept kann als Merseburger Modell der Verfah-
renstechnik bezeichnet werden. Es ist zwar in 
der Auseinadersetzung mit vielen Kollegen aus 
anderen Hochschulen präzisiert und auch pro-
filiert worden, die Merseburger Hochschulleh-
rer der Verfahrenstechnik haben aber stets die 
Diskussion weiter getrieben und geführt. 

Diese Orientierung in der Ausbildung wurde 
auch nach der Auflösung  der Technischen 
Hochschule Merseburg und Eingliederung der 
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Verfahrenstechnik als selbständiger Bereich 
der Mathematisch-Naturwissenschaftlich-
Technischen Fakultät in die Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg beibehalten. Ent-
sprechend den wirtschaftlichen Gegebenheiten 
wurden die stofflichen und technologischen 
Schwerpunkte in die Richtung der Umwelt-
technik und der Biotechnologie verlegt. Durch 
die Anpassung an die westdeutschen Positio-
nen und die Einordnung in den Fakultätentag 
Maschinenbau/Verfahrenstechnik waren wei-
ter gewisse Korrekturen an den Ausbildungs-
plänen vorzunehmen, die zunächst nur gering-
fügig aber aus der Sicht der Merseburger Ent-
wicklung doch restaurativ waren.

Auf dieser Basis wurden seit Gründung der Fa-
kultät für Verfahrenstechnik ca. 4 500 Diplom-
ingenieure und etwa 400 Doktoringenieure aus-
gebildet und graduiert. Bis 1990 wurden 94 Ha-
bilitationen erfolgreich abgeschlossen. Die Ab-
solventen erhielten sowohl vor als auch insbe-
sondere nach der Wende aus ganz Deutschland 
von der Praxis überwiegend gute Zeugnisse. 
Ihre Einsatzfähigkeiten in den unterschied-
lichsten Arbeitsfeldern wurden stets außeror-
dentlich positiv beurteilt. Das kann als eine Be-
stätigung der Richtung und des Niveaus der 
Ausbildung angesehen werden.   

ESAV – Einheitssystem der 
automatisierten Verfahrenstechnik

Die Anerkennung der Systemtheorie und Ky-
bernetik (z.B. UdSSR – DOBROW,  Polen – 
LANGE, DDR – G. KLAUS), die überblickba-
ren Erfolge solcher Disziplinen wie der Opera-
tionsforschung und vor allem die Möglichkei-
ten, die die materielle Entwicklung der elektro-
nischen Datenverarbeitung eröffneten, führten 
Ende der sechziger Jahre in der DDR dazu, 
dass man glaubte, durch eine systematische Er-
fassung und Beschreibung aller Seiten des Pro-
duktionsprozesses durch die dadurch gegebe-
nen Mittel und Methoden zu einem qualitativ 
neuen Niveau der gesellschaftlichen Produkti-
on zu kommen. Solche Begriffe wie die Mar-
xistisch - Leninistischen Organisationswissen-
schaften (MLO) bildeten dabei eine zentrale 
Grundposition. Diese Begriffsbildung sollte 
zum Ausdruck bringen, dass man sich bewusst 
war, die gesellschaftlichen und insbesondere 
die sozialen Beziehungen notwendigerweise in 
den Betrachtungsraum einzubeziehen, sich 
aber gerade aus diesem Grunde von ähnlich ge-
lagerten Entwicklungen in der westlichen Welt 
abgrenzen zu müssen. Es war diese Begriffs-
bildung aber sicher auch noch ein Tribut an die 
Vergangenheit.

Als einer der ersten Anwenderbereiche wurde 
die chemische Industrie auserkoren, wohl weil 
der Mechanisierungs- und vor allem der Auto-
matisierungsgrad und damit auch die wissen-
schaftliche Durchdringung in diesem Bereich 
relativ hoch ausgebildet war. Zum anderen dürf-
te auch der Einfluss von Peter Adolf 
THIESSEN eine nicht unwesentliche Rolle ge-
spielt haben, der seinerzeit Vorsitzender des 
Forschungsrates der DDR war. Im Ergebnis sei-
ner Erfahrungen, die er in der UdSSR bei der 
industriellen Realisierung des Brennstoffkreis-
laufes von Kernspaltstoffen gewonnen hatte, 
drängte er die Partei- und Staatsführung der 
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DDR auf der Basis der neuen wissenschaftli-
chen Erkenntnisse und unter Nutzung der Mög-
lichkeiten der Rechentechnik eine qualitative 
Änderung der Wissenschafts-, Planungs- und 
Betriebsorganisation insbesondere im Bereich 
der chemischen Industrie anzustreben. Es 
wurde eingeschätzt, dass in keinem anderen In-
dustriezweig eine so enge gesetzmäßige Ver-
flechtung von technologischen Prozessen und 
mit ihnen hergestellten Erzeugnissen auf der 
Basis einer einheitlichen Forschung besteht. P. 
A. THIESSEN hielt auch mehrere Vorträge an 
der Technischen Hochschule Merseburg zur 
Vermittlung seiner Vorstellungen über die auto-
matisierte chemische Technologie oder Verfah-
renstechnik unter dem von ihm geprägten Slo-
gan „Das Elektron als Operator und Informa-
tor“. So war es dann auch nicht zufällig, dass 
die Hochschule und viele ihrer Mitarbeiter in 
den folgenden Diskussionen in den verschie-
densten Gremien einbezogen waren .

Im Oktober 1969 kam es dann zu einem Be-
schluss des Politbüros der SED über die Wis-
senschaftsorganisation der chemischen Indu-
strie der DDR. Als Gegenstände des Systems 
der Stoffwirtschaft wurden danach die sog. 
„Fließverfahrenszüge“ bezeichnet. Wohl aus 
methodischen Gründen sprach man allgemein 
von der Stoffwirtschaft, obwohl zunächst als 
Verantwortungsbereich nur die chemische In-
dustrie angesprochen wurde. Die Fließverfah-
renszüge stellten verkettete und untereinander 
vernetzte Stoffwandlungsverfahren dar, die 
vom jeweiligen Rohstoff oder der Primärener-
gie bis zum Endprodukt, das ein bestimmtes ge-
sellschaftliches Bedürfnis zu befriedigen ver-
mögen sollte, reichte. Mit dieser Orientierung 
sollten Fehleinschätzungen, die sich häufig 
zwangsweise aus der Betrachtung von Teilsys-
temen ergaben, vermieden werden.

Die Vorbildwirkung der chemischen Industrie 
wurde darüber hinaus aus einem gesellschaftli-

chen Prozess abgeleitet, der als Chemisierung 
bezeichnet wurde. Vom Gegenstand her ging 
es bei diesem Prozess nicht allein und nicht ein-
mal vordergründig um die Anwendung von Pro-
dukten der chemischen Industrie in den ande-
ren Zeigen der Volkswirtschaft sondern viel-
mehr um die Übernahme von Produktionspro-
zessen und Technologien, die charakteristisch 
für die chemische Produktion waren. Dieser Be-
griff ist deshalb mit Entwicklungstendenzen 
wie der Fluidisierung oder der Energetisierung 
begleitet.

Zur Realisierung derartiger Zielstellungen wur-
den u.a. die folgenden Aufgabenstellungen for-
muliert:

Zur organisatorischen Beherrschung und zur 
Lösung der damit verbundenen Fragen und Pro-
bleme sollte nach und nach ein “Einheitssys-
tem der automatisierten Verfahrenstechnik”, ab-
gekürzt ESAV, geschaffen werden, das im we-
sentlichen bestehen sollte aus

Entwicklung kybernetischer und mathema-
tischer Modelle der zu betrachtenden Pro-
zesse

Aufbau von Programmbibliotheken verfah-
renstechnischer Grundoperationen unter 
Verwendung standardisierter Typenreihen

Anwendung der Heuristik in den wissen-
schaftlich-technischen Entwicklungen

Rationalisierung der Durchführung von Ver-
suchsreihen und Experimente unter An-
wendung der neuesten Erkenntnisse der 
BMSR-Technik und der Prozessrechen-
technik

Anwendung der im Weltmaßstab anfallen-
den neuesten wissenschaftlichen, techni-
schen und ökonomischen Erkenntnisse.

Berechnungsgrundlagen für naturwissen-
schaftliche Grundprozesse, die bei Stoffver-
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Mit diesem Einheitssystem  sollten entschei-
dende Voraussetzungen für eine hohe Kreativi-
tät der Verfahrensforschung und für die brei-
teste Anwendung sowie rasche Überleitung 
neuester Erkenntnisse der naturwissenschaftli-
chen und technischen Grundlagenforschung in 
alle Bereiche der Stoffwirtschaft sowie des ent-
sprechenden Maschinen-, Apparate- und Anla-
genbaues geschaffen werden. Es sollten damit 
die wichtigsten Voraussetzungen für die um-

fassende Anwendung der elektronischen Da-
tenverarbeitung und Prozessrechentechnik ent-
stehen

Derartige Festlegungen führten im Zusammen-
hang mit den Versuchen, entsprechende Kon-
sequenzen in Wissenschaft und Wirtschaft zu 
ziehen, zu einer Vielzahl von Diskussionsver-
anstaltungen in den verschiedensten Bereichen 
und Gremien. Dabei wurde versucht, die ange-
sprochenen Problemkreise durch eine weiter-
gehende Definition näher zu bestimmen. Für 
das ESAV fand ein Vorschlag eine etwas wei-
tergehende Zustimmung, der etwa lautete:
ESAV ist ein dynamisches, in gewissen Gren-
zen selbstorganisierendes System von standar-
disierten und konvertierbaren Modellen, Me-
thoden, Algorithmen, Programmen und gesi-
cherten Informationen unterschiedlichster Ka-
tegorien zur weitest gehenden automatisierten 
Entwicklung optimaler systemautomatisierter 
Fließverfahrenszüge, sowie deren Betrieb und 
der der beteiligten Produktionssysteme.

Komplexe Sachverhalte erfordern komplizier-
te Formulierungen! Wie schon angedeutet, 
wurde der Begriff Fließverfahrenszüge de 
facto für technologische Ketten verwandt, die 
vom Rohstoff bis zum Endverbraucher reichen 
sollten.

Weitere Überlegungen betrafen die Strukturie-
rung des ESAV. Ausgangspunkt waren die Vor-

änderungsprozessen technisch genutzt wer-
den (Modelle und Rechenprogramme)

Einheitliche Berechnungsgrundlagen für be-
reits bekannte sowie qualitativ neue verfah-
renstechnische Grundprozesse sowie deren 
Kombination und Integration (Modelle und 
Berechnungsprogramme)

Einheitliche Berechnungsgrundlagen für 
die zunehmend automatische Konstruktion 
und Auslegung von Grundausrüstungen 
sowie deren Kombinationen (Modelle und 
Rechenprogramme)

Einheitliche Berechnungs- und Bewer-
tungsgrundlagen für die Kombination der 
verfahrens-, mess- und regelungs-, elektro- 
und fertigungstechnischen, produktionsor-
ganisatorischen, ökonomischen und sozio-
logischen Teilleistungen und Zielfunktio-
nen zur technisch-ökonomischen Optimie-
rung von Produktionsprozessen im Rahmen 
der zunehmend automatischen Projektie-
rung (Modelle und Rechenprogramme)

Einheitliche Methoden und Berechnungs-
grundlagen für Stoffwerte und Prozesspara-
meter (Modelle, Rechenprogramme und 
Standardmesseinrichtungen)

Baukastensystem von wissenschaftlich fun-
dierten, breit einsetzbaren, mess- und rege-
lungstechnisch beherrschbaren, standardi-
sierten, optimal gefertigten, verkettbaren 
und automatischen Grundausrüstungen und 
Ausrüstungskombinationen (Ausrüstungs-
katalog).

in der Forschung und Entwicklung,

zur Automatisierung der Konstruktion und 
Projektierung von Maschinen-, Apparaten- 
und Anlagensystemen,

zur Anwendung wissenschaftlich begrün-
deter Verfahren und Technologien,

zur komplexen Automatisierung von Pro-
duktionsprozessen, 

für die wirtschaftliche Energieanwendung.



stellungen in dem Politbürobeschluss. Je nach 
der Herkunft der Autoren wurden recht unter-
schiedliche Interpretationen vorgeschlagen. 
Aus naturwissenschaftlicher Sicht wurden z.B. 
die Teilsysteme

vorgeschlagen. Dabei lagen für den Bereich 
Stoffwerte sowohl in der Industrie als auch bei 
den wissenschaftlichen Institutionen naturge-
mäß schon große Sammlungen und Erfahrun-
gen mit konventionellen Methoden vor.
Aus der Sicht des Betreibens stoffwirtschaftli-
cher Anlagen wurden Teilsysteme wie

neben anderen wie Projektierung und Kon-
struktion vorgeschlagen. Diese spielten natür-
lich auch bei den Vorschlägen aus dem Bereich 
des Anlagenbaus eine zentrale Rolle, die dann 
auch mit anderen Einheitssystemen korrespon-
dieren sollten wie z.B. neben AUTEVO mit 
AUTOKONT (Konstruktionssystem) und 
AUTOFERT (Fertigungssystem).
Aus dem Bereich der zentralen Forschungsor-
ganisation des Chemieministeriums kam ein 
Vorschlag, der sich auf den erstgenannten, 
leicht erweiterten stützte, aber dem AUTEVO 
eine hierarchisch übergeordnete Position ein-
räumte. In der letzten Phase der Diskussion 
wurde dann ohnehin eine hierarchische Struk-
tur bevorzugt.

Die infolge der utopischen Zielstellungen un-
scharfen Ausgangspositionen ließen, wie 
schon die Beispiele zeigen, eine breite Inter-
pretation zu, die durch den seinerzeitigen Ab-
bruch dieser Entwicklung allesamt keine prak-
tische Bedeutung erlangt haben.

Ähnliche Überlegungen wurden auch in ande-
ren Bereichen der Volkswirtschaft angestellt, 
gleichfalls mit dem Ziel, entsprechende Ein-
heitssysteme zu schaffen. Daraus ergab sich, 
wie schon angesprochen, die Aufgabe, das Ein-
heitssystem der automatisierten Verfahrens-
technik mit diesen Einheitssystemen zu ver-
knüpfen. In erster Linie betraf das ein inte-
griertes System der automatisierten Informa-
tionsverarbeitung (ISAIV), das für die Belange 
der stoffwandelnden Industrie entwickelt und 
mit den Informationssystemen der anderen 
volkswirtschaftlichen Bereiche verbunden wer-
den sollte. Zum anderen war von zentraler Be-
deutung die Nutzung und Einbindung des 
ESAV in das System AUTEVO (Automatisie-
rung der technischen Produktionsvorberei-
tung), für das Carl Zeiss Jena und das Werk-
zeugmaschinenkombinat “Fritz Heckert” Karl-
Marx-Stadt verantwortlich waren.

Das Bestreben, den Nutzen solcher Organisa-
tionsformen auf möglichst breiter Front in der 
gesamten Volkswirtschaft zu erreichen, führte, 
wie schon angedeutet, zu weiteren Vorschlä-
gen. Dazu wurden Vorschläge zur Anwendung 
von ökonomischen Systemregelungen ange-
dacht. Allerdings betrafen die etwas weiterge-
henden Vorschläge vordergründig immer nur 
die technisch-technologische Seite der Produk-
tionssysteme. Dem sollte durch allgemeinere 
Überlegungen vorgebeugt werden. Auf dieser 
Basis wurden solche Entwicklungen schließ-
lich als ein gesamter gesellschaftlicher Prozess 
verstanden, der als “Sozialistische komplexe 
Automatisierung” bezeichnet wurde. Kerns-
tück dieses Prozesses waren natürlich die Ein-
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heitssysteme der strukturbestimmenden Zwei-
ge (Chemische Industrie (ESAV), Elektrotech-
nik/Elektronik (ESEG), Werkzeugmaschinen, 
Bau) und die Einheitssysteme für die Lösung 
von Querschnittsaufgaben (z.B. ISAIV, AUTE-
VO). Das Wesen dieser Einheitssysteme sollte 
aber so bestimmt werden. dass sie die Einheit 
und Wechselbeziehungen zwischen den Er-
zeugnissystemen, den Produktionssystemen 
und den Betriebssystemen beinhalten und 
damit alle Phasen des Reproduktionsprozesses 
umfassen. Damit sollte gewährleistet werden, 
dass bei der Ausarbeitung von Automatisie-
rungskonzeptionen keine Isolierung, kein zeit-
liches Nacheinander, keine Rangfolge in der 
Wertigkeit zwischen dem technisch-techno-
logischen Konzept, der Effektivitätsrechnung 
und dem sozialökonomischen Modell zugelas-
sen werden sollte. Für die Ausarbeitung einer 
Beispiellösung in dieser Richtung war das 
PCK Schwedt vorgeschlagen worden, da dort 
zum einen eine durchsichtige technologische 
Struktur vorlag und zum anderen ein relativ 
hohes Niveau der materiellen Ausrüstung mit 
moderner Rechentechnik vorhanden war.

Soviel zu einigen Gedanken und Überlegungen 
aus der damaligen Zeit – das war vor reichlich 
30 Jahren! Es waren das zweifellos vom An-
satz her richtige Vorstellungen, die aber zur da-
maligen Zeit Utopie bleiben mussten. Sie be-
ruhten auf einer völligen Überschätzung der da-
maligen Möglichkeiten der Rechentechnik und 
einer Unterschätzung des Umfangs der not-
wendigen Vorarbeiten, die für einen reibungs-
losen und effektiven Einsatz solcher Einheits-
systeme in der Volkswirtschaft geleistet wer-
den müssen. Erst heute sind wir in der Lage 
etwa den Umfang und sinnvolle Grenzen von 
Programmbibliotheken anzugeben, die z.B. hin-
sichtlich der Modellierung und der quantitati-
ven Beherrschung der Grundoperationen und 
Prozesseinheiten der Verfahrenstechnik vorlie-
gen müssten. Die Struktur derartiger Pro-

grammbibliotheken unter Einbeziehung der 
notwendigen ökonomischen und sozialen Mo-
delle könnte z.B. als ein Beitrag zu einer allge-
meinen Technologie angesehen werden. Das 
wurde, zumindest qualitativ,  auch schon zur 
damaligen Zeit und in der gegebenen Situation 
erkannt. Deshalb wurde der Technologie da-
mals und auch über die Umbruchsphase hinaus 
sowohl in der naturwissenschaftlich-tech-
nischen wie auch in der gesellschaftlichen Dis-
kussion ein breites Feld und ein hohes Gewicht 
eingeräumt. So fand in gewisser Weise eine 
kontinuierliche Auseinandersetzung mit der 
Technologie statt, die später nahtlos die Fragen 
und Probleme der Umwelttechnik und des Um-
weltschutzes einschloss.

An der Hochschule

Die Auseinandersetzungen mit dem Technolo-
giebegriff fanden aber nicht nur im Bereich der 
Verfahrenstechnik sondern auch an den ande-
ren Fakultäten der Hochschule statt. Es gab 
auch in diesen Fakultäten Entwicklungen, die 
entweder die Technologie unmittelbar betrafen 
oder sie zumindest berührten. Das war natur-
gemäß zunächst in der Chemie gegeben, die 
über ihre Ergebnisse in einer Reihe von Fach- 
und Lehrbüchern unter der Bezeichnung 
“Technische Chemie” berichtete z.B. [5]. Im 
Kern wurde dabei das ursprüngliche Feld und 
auch die Darstellungsweise der Chemischen 
Technologie geboten, ergänzt und erweitert 
durch stärkere methodische Orientierungen in 
Richtung der Physikalische Chemie und der 
Verfahrenstechnik. Auch die gesellschaftli-
chen Bereiche der Hochschule erhielten durch 
das Gebiet der “Ökonomie der chemischen In-
dustrie” [6] und der entsprechenden Ausbil-
dung von Ingenieurökonomen, die wohl viel 
gemeinsam mit den heutigen Wirtschaftsinge-
nieuren haben, eine starke Orientierung auf 
den Inhalt der Chemischen Technologie. So 



war doch, wohl ganz im Sinne der Gründervä-
ter der Technische Hochschule, in der gesam-
ten Bildungsstätte eine starke Orientierung in 
Richtung der Chemischen Technologie vor-
handen, die sich auch als ein Ansatz für inter-
disziplinäre Wechselwirkungen erweisen konn-
te. Aus diesem Grunde wurde in der Prognose 
der Technischen Hochschule Merseburg gegen 
Ende der sechziger Jahre als gemeinsamer Leit-
faden für alle Fakultäten und Institute die 
Orientierung an einer “Allgemeinen Theorie 
der stoffwirtschaftlichen Verfahren” in natur-
wissenschaftlicher, technischer und gesell-
schaftlicher Hinsicht formuliert. Dieses Ziel 
wurde später auch in die sog. Grundorientie-
rung der Hochschule übernommen schon mit 
der Formulierung, dass die Forschung der 
Hochschule Beiträge zu einer “Allgemeinen 
Technologie der Stoffwirtschaft” zu erbringen 
habe.

In späteren Diskussionen um die weitere Profi-
lierung der Forschung der Hochschule wurde 
versucht, durch eine Schwerpunktbildung auf 
sog. Profillinien eine Konzentration der wis-
senschaftlichen Forschung und andererseits 
auch interdisziplinäre Zusammenarbeit zu er-
reichen. Neben Profillinien wie Hochpolyme-
re, Erdölverarbeitung, Informationsaufzeich-
nungsmaterialien, die vordergründig technolo-
gisch orientiert waren, wurden die Profillinien 
“Reinhaltung der Biosphäre” und vor allem 
“Allgemeine Technologie stoffwirtschaftlicher 
Systeme” vorgeschlagen. Die Nachwirkungen 
z.B. der Profillinie Hochpolymere sind noch 
heute in der Martin-Luther-Universität zu spü-
ren, wenn Dow Chemical diese Hochschule als 
eine der von diesem Unternehmen, auch im in-
ternationalen Rahmen, bevorzugten Bildungs-
stätten bezeichnet. In der Profillinie Allgemei-
ne Technologie war beabsichtigt, Abhebungen 
aus den speziellen technologischen Profillinien 
vorzunehmen und damit nicht nur strategische 
Orientierungen für die Gestaltung des For-

schungsprozesses an der Hochschule ableiten, 
sondern vor allem auch Konsequenzen für den 
Ausbildungsprozess aufzeigen und Einfluss 
auf die Entwicklung der Zusammenarbeit mit 
den Praxispartnern nehmen zu können. Neben 
diesen Aufgabenstellungen war vorgeschlagen 
worden die Profillinie Allgemeine Technologie 
in folgende Themenkomplexe zu gliedern:

Der erste Komplex beinhaltete vordergründig 
interdisziplinäre Aufgaben zwischen den Na-
tur - und Technikwissenschaften, der zweite 
Komplex enthielt systemtechnische Fragestel-
lungen des Verhältnisses zwischen stoffwirt-
schaftlichen Betrieben und dem Anlagenbau. 
Der dritte Komplex sollte zunächst den Pro-
blemkreis Mensch – Maschine umfassen  und 
betraf damit arbeitswissenschaftliche Aspekte 
und auch die Sicherheitstechnik und den Um-
weltschutz. Hier, aber auch bei den beiden erst 
genannten Komplexen, spielten natürlich öko-
nomische Kategorien in Verbindung mit Be-
wertungsfragen eine zentrale Rolle. Die Ein-
bindung der Gesamtheit der Fragestellungen in 
das gesellschaftliche Umfeld sollte der letzte 
Komplex beinhalten. Volkswirtschaftliche Pro-
bleme und allgemeine gesellschaftliche Gege-
benheiten bis hin zu politischen Fragen sollten 
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Einheit und Wechselwirkung zwischen Ar-
beitsmittel und Arbeitsgegenstand auf der 
Ebene von Prozesseinheiten (Verhältnis Pro-
zess – Apparat)

Einheit und Wechselwirkung zwischen Ar-
beitsmittel und Arbeitgegenstand auf der 
Ebene von Verfahren (Verhältnis Verfahren 
– Anlage)

Einheit und Wechselwirkung zwischen Ar-
beitskraft und Arbeitsgegenstand bzw. Ar-
beitsmittel

Prozesse der gesellschaftlichen Organisati-
on und Leitung in der stoffwirtschaftlichen  
Industrie



Bild 1  Prof. Dr. W. FRATZSCHER beim Plenarvortrag

in ihrer Auswirkung auf das technologische Ni-
veau der Stoffwirtschaft untersucht werden.

Zur Erarbeitung entsprechender Inhalte sollte 
sog. Rektorforschung betrieben werden. Für 
die Ergebnisdarstellung und Diskussion in 
einem breiten Rahmen, d.h. mit anderen wis-
senschaftlichen Institutionen und vor allem mit 
der industriellen Praxis, wurden die sog. Mer-
seburger Technologische Tage (MTT), die zen-
tralen wissenschaftlichen Veranstaltungen der 
Hochschule genutzt. Es wurden insgesamt 8 
Veranstaltungen dieser Art durchgeführt mit 
den folgenden Themenschwerpunkten:

Klaus KRUG schrieb einmal über diese Veran-
staltungen: “Eine Tagungsreihe dieser Art war 
zweifellos ein gewisses Wagnis, mussten doch 
mindestens die Plenarvorträge eine höhere Ab-
straktionsebene wählen, um die charakteristi-
schen Wechselwirkungen zwischen den Gebie-
ten kenntlich zu machen. Die Referenten soll-
ten die möglichen Kooperationsfelder darstel-
len, was oft als bloßer Appendix an den Fach-
vortrag angehängt oder aufgesetzt war, gewis-
sermaßen als Referenz an die Veranstalter. Das 
Problem konnte selbst durch die Gliederung in 
bis zu 6 Sektionen bestenfalls gemildert wer-
den. Es war zu erkennen, dass das Anliegen der 
MTT bei den immer zahlreich anwesenden  In-
dustrievertretern im Durchschnitt mehr auf Ak-
zeptanz stieß als bei den Spezialisten der Hoch-
schulen und der Akademie der Wissenschaften.

Das Meinungsbild der ersten beiden Veranstal-
tungen wurde demnach gemischt dokumentiert. 
Neben Lob für das Niveau der meisten Vorträge 
und den Äußerungen, man habe viel voneinan-
der gelernt, gab es auch harsche Kritik. In der 
Tendenz der weiteren MTT ist den Dokumenta-
tionen allerdings eine spürbare höhere Akzep-
tanz zu entnehmen. Sie orientiert sich zuneh-
mend durch den Meinungsstreit über die Inhal-
te.

Auch an die Zuhörer waren ungewohnte Anfor-
derungen gestellt. Die oft geübte Praxis, sich im 
Extremfall nur einen besonders interessieren-
den Beitrag anzuhören, führte hier keineswegs 
zum Verständnis des Anliegens. Schließlich 
prallten hier auch die berühmten unterschiedli-
chen Wissenschaftskulturen aufeinander.“

Mit der Überführung der naturwissenschaftli-
chen und technischen Bereiche der Technischen 
Hochschule an die Martin-Luther-Uni-versität 
endete auch diese Entwicklung. Die Einstel-
lung der technischen Ausbildung an der Uni-
versität wird in Zukunft wohl auch weitere An-
sätze in ähnlich gelagerte Richtungen unmög-
lich machen.

1975 Stellung der Technologie zur Sicherung 
der Produktion in der stoffwirtschaftli- 
chen Produktion

1976 Technologie und Materialökonomie

1982 Energie in der Stoffwirtschaft

1983 Informationsaufzeichnung und Foto- 
chemie

1986 Höherveredlung in der stoffwandeln- 
den Industrie

1987 Computereinsatz in der stoffwirtschaft- 
lichen Industrie

1990 Katalyse in der stoffwandelnden Indu- 
strie

1991 Auswirkungen der Chemie auf Mensch, 
Natur und Gesellschaft
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Bild 5 “Tag der offenen Tür”, Führung in Halle IV durch Dr. KIND

Bild 4 Lehr- und Versuchshalle der Verfahrenstechnik
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Mit der Einführung des Verfahrensingenieur-
wesens als selbständige  Grundstudienrichtung 
im Jahre 1966 wurde der Weg frei, die Verfah-
renstechnik in ihrer Zielrichtung und diszipli-
nären Struktur neu zu gliedern und den moder-
nen Entwicklungsrichtungen der Prozesstech-
nik anzupassen, die sich bereits seit Mitte der 
60iger Jahre international abzeichneten. Diese 
Verselbständigung der Verfahrenstechnik 
folgte auch  den Empfehlungen einer Gruppe 
von Experten aus Industrie, Forschung und 
Hochschulen, die 1966 die Schaffung einer 
vom Maschinenbau unabhängigen Grundstu-
dienrichtung Verfahrensingenieurwesen mit 
einem einheitlichen Studienplan und speziellen 
Fachrichtungen vorgeschlagen hatte  [1, 2].

Diese Grundstudienrichtung konstituierte sich 
als technologisch orientierte Ingenieurdisziplin 
für die der Prozess gegenüber dem Apparat das 
Primat einnahm, die Ausrüstungen jedoch als 
wichtiger Teil der Prozesstechnik in den Diszi-
plinen Apparate- und Anlagentechnik inte-
grierte. Die neue Grundstudienrichtung öffnete 
sich aber auch für zahlreiche stofflich orien-
tierte Industriezweige insbesondere für die ver-
arbeitungstechnischen Belange. An der Umset-
zung dieses Neuanfanges in entsprechende Stu-
dienrichtungen und –programme in den Jahren 
1969-70 war die Sektion Verfahrenstechnik der 
TH mit entscheidenden Impulsen und eigenen 
Initiativen beteiligt, die nicht nur die Lehre und 
Ausbildung, sondern auch die Forschung und 
Entwicklung betrafen.

Mit der Einrichtung der Fachrichtungen Sys-
temverfahrenstechnik und Prozessverfahrens-
technik an der Sektion Verfahrenstechnik der 
TH wurden die Grundlagen für eine außeror-
dentlich fruchtbare Entwicklung dieser neuen 
Ingenieurdisziplinen gelegt, die nicht nur zur 
Fundierung und Erweiterung des Verfahrensin-
genieurwesens beitrug, sondern auch durch er-
folgreiche Lehr- und Forschungstätigkeit die 

“Merseburger Schule” begründete und hohes 
Ansehen im In- und Ausland genoss. Bereits 
vor der Wiedervereinigung war der Höhepunkt 
dieser Entwicklung jedoch überschritten. 

Das Ziel der Prozessverfahrenstechnik war es,  
das bisher traditionelle Objekt der Verfahrens-
technik – die Grundoperationen und deren ap-
parative Gestaltung – in der verallgemeinerten 
Kategorie des verfahrenstechnischen Prozes-
ses oder der Prozesseinheit zu integrieren, d.h. 
die Grundlagen für eine einheitliche Prozess-
technik zu schaffen, die mit den Begriffen Ele-
ment, Wirkprinzip, Modell und Modellbil-
dung, Struktur, Prozessgrundlagen, Bilanz u.a. 
verbunden ist. Dieses Ziel sollte in der Einheit 
von Theorie und Experiment erreicht werden. 
Der Prozess oder die Prozesseinheit ist vom 
Standpunkt der modernen Prozesstechnik Teil 
bzw. Element eines gesamtheitlichen hierar-
chisch aufgebauten verfahrenstechnischen Sys-
tems. Die Kategorie “verfahrenstechnisches 
System” oder “Prozesssystem” wurde Objekt 
der Ausbildung und Forschung der Fachrich-
tung Systemverfahrenstechnik. 

Gegenstand der Systemverfahrenstechnik  
(SVT) sind danach die systemischen, ganzheit-
lichen Aspekte eines Prozesssystems. Diese 
ganzheitlichen Gesichtspunkte betreffen so-
wohl die Stoffwandlung im System, als auch 
die energiewirtschaftlichen Aspekte, die Zu-
verlässigkeit und Sicherheit des Ausrüstungs-
systems (d.h. der Anlage), der Automatisie-
rung und Prozessführung sowie die Wechsel-
wirkungen mit der Umwelt. Die Zielstellungen 
in den Zeitdokumenten sind wie folgt formu-
liert:
Die Systemverfahrenstechnik versteht sich als 
Teilgebiet der Verfahrenstechnik, das sich mit 
den Eigenschaften und grundlegenden Geset-
zen und Methoden für die Gestaltung und den 
Betrieb verfahrenstechnischer Systeme be-
schäftigt und wissenschaftliche Grundlagen be-

SYSTEMVERFAHRENSTECHNIK

von Klaus Hartmann
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reitstellt. Die SVT nutzt verfahrens- und sys-
temtechnische Grundlagen und Methoden und 
bestimmt ihre wissenschaftliche Anwendung 
auf Systeme der Stoffwandlung. 
Verfahrenstechnische Systeme sind Produk-
tionssysteme zur Durchführung industrieller 
Stoffwandlungen, d.h. der Objekte der pro-
zessorientierten Industriezweige. Verfahrens-
technische Systeme besitzen einen hierarchi-
schen Aufbau, wobei die Einführung folgender 
Hierarchieebenen zweckmäßig ist: Prozessein-
heit – Prozessgruppe / Verfahrensstufe – Ver-
fahren – Verbundsystem – stoffwirtschaftliche 
Fabrik – Industriezweig.
Nach der Funktion wurden folgende wichtige 
Systeme unterschieden, die Untersuchungs- 
und Gestaltungsobjekte der SVT sind: Systeme 
für die Wärmeübertragung, Stofftrennung,  
Stoffvereinigung, Stoffumwandlung (Reaktor-
systeme), Stoffverarbeitung, der Stoff- und 
Energietransport,  die Stoff- und Energiespei-
cherung. 

Die Wissenschaftsbereiche in der Fachrichtung 
SVT wurden durch Hochschullehrer besetzt, 
die die Merseburger Schule Systemverfahrens-
technik über Jahrzehnte geprägt haben: Sys-

temverfahrenstechnik Günter GRUHN (1968) 
und seit 1972 Klaus HARTMANN, Energie-
wirtschaft Wolfgang FRATZSCHER (Profes-
sor an der TH seit 1966 und wichtigster “Stra-
tege” bei der Neukonzipierung der Fachrich-
tungen), Automatisierungstechnik Georg 
BRACK (1968). Weitere Professoren und Do-
zenten verstärkten in den Folgejahren den Lehr-
körper (A. HELMS 1969, M. UHLMANN 
1972,  W. KAUSCHUS,  W. NEUMANN, A. 
HÖRIG, D. HEBECKER, G. LORENZ u. a.).

Wichtigste Aufgabe in den Jahren 1970 - 1973 
war die Schaffung moderner Lehr- und Ar-
beitsmittel und Vorlesungsskripte. Das war des-
halb so wichtig, weil die Zahl der immatriku-
lierten Studenten an der Sektion Verfahrens-
technik in diesem Zeitraum außerordentlich 
schnell anwuchs (Bild 1).

Für die Ausbildung und Forschung auf dem Ge-
biete der SVT mussten neuartige Problemlö-
sungsmethoden erschlossen werden. Wichtige 
Problembearbeitungsprozesse sind die Analy-
se, d.h. die Dekomposition eines Systems in 
seine Elemente, die Modellbildung (mit theo-
retischen und experimentellen Methoden), die 

Bild 1 Ist-Zahl der immatrikulierten Studenten an der Sektion Verfahrenstechnik
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Systemberechnung (Simulation), die Bewer-
tung der Eigenschaften des Systems bezüglich 
verschiedener Bewertungsgrößen stofflicher, 
energetischer, monetärer, sicherheits- und zu-
verlässigkeitslogischer und ökologischer Na-
tur, die Optimierung, die Prozessführung 
sowie die komplexen Probleme der Prozess-
synthese, d.h. des Entwurfes von Verfahren.

Das Berufsbild eines Systemverfahrenstechni-
kers wurde in den Zeitdokumenten wie folgt be-
schrieben:
”Die SVT ... wendet sich speziell der Projek-
tierung, der Errichtung und dem Betrieb ver-
fahrenstechnischer Systeme in Gestalt kom-
pletter Verfahren der stoffwandelnden Indu-
strie zu. Komplexe Produktionssysteme wer-
den in ihrer stoffwirtschaftlichen, energeti-
schen und informationellen Wechselwirkung 
unter der Zielstellung betrachtet, optimale Lö-
sungen zu finden. Der Absolvent muss die all-
gemeingültigen technologischen Gesetzmä-
ßigkeiten, Methoden und Prinzipien, durch die 
die Verfahren gekennzeichnet werden, beherr-
schen und in die Lage ver-
setzt sein, sie auf konkrete 
Verfahren im Sinne techno-
logischer Gesamtheiten si-
cher anzuwenden.

Die Fachrichtung System-
verfahrenstechnik ist aber 
nicht nur die eigentliche 
Systemverfahrenstechnik, 
sondern umfasst im Fachs-
tudium auch die Automati-
sierungstechnik, die Expe-
rimentelle Modellbestim-
mung, die Energiewirt-
schaft, die Anlagentechnik, 
die Sicherheitstechnik und 
die Umweltschutztechnik.

Bild 2 Mitarbeiter und Hochschullehrer der Wissenschaftsbereiche Sys- 
temverfahrenstechnik I und II sowie Energiewirtschaft (1977)

Einige wichtige Umdrucke, die für die Ausbil-
dung von Systemverfahrenstechnikern im Di-
rekt- und Fernstudium erarbeitet wurden und 
später in die Lehrbücher “Systemverfahrens-
technik I” (1975)  und “Systemverfahrenstech-
nik II” (1978) im Rahmen des Lehrwerkes Ver-
fahrenstechnik eingingen, seien genannt;

Ein Ergebnis enger Kooperation mit den Hoch-
schulen in Köthen, Prag und Leningrad war 
eine umfangreiche “Beispiel- und Übungsauf-

Grundbegriffe der Systemverfahrenstechnik 
und Modellierung der Elemente

Freiheitsgrade verfahrenstechnischer Ele-
mente und Systeme

Modellierung und Optimierung verfahrens-
technischer Systeme

Bilanzierung verfahrenstechnischer Systeme

Methodik der Durchführung von Prozess-
analysen

Simulation verfahrenstechnischer Systeme 
u.a.
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gabensammlung zur Systemverfahrenstech-
nik” die alle Gebiete der Systemverfahrens-
technik umfasste.

Weitere fachrichtungsbezogene Lehrbücher 
wurden im Rahmen des Lehrwerks Verfahrens-
technik für die Ausbildung erarbeitet: Experi-
mentelle Verfahren zur Prozessanalyse, Ener-
giewirtschaft für Verfahrenstechniker, Um-
weltschutztechnik, Sicherheitstechnik für Ver-
fahrenstechniker, Dynamik technischer Syste-
me, Anlagentechnik I und II. Außerdem wur-
den wichtige Monografien aus dem Russischen 
übersetzt.

Die Lehrveranstaltungen in einem Umfang von 
ungefähr 100 h zur eigentlichen Systemverfah-
renstechnik  umfassten die Themen

Im Rahmen der Fachrichtung Systemverfah-
renstechnik wurden folgende Vertiefungsrich-
tungen mit einem beträchtlichen Stundenum-
fang angeboten:

Außerdem waren Vertiefungen auf stofflich 
orientierten Gebieten wie Systemen der Erdöl-
verarbeitung, der Hochpolymerenverarbeitung 
u.a.
Um die Einheit von Theorie und Experiment in 
einer für die Systemverfahrenstechnik spezifi-
schen Form zu ermöglichen, wurden umfang-
reiche Fließbild-Berechnungsprogramme für 
die Lehre (z. B. LESI-Lehr-Simulationspro-
gramm) und später für die Industrie entwickelt 
und umfangreich genutzt.

Im Rahmen der Grundlagenforschung für die 
Verfahrenstechnik in der DDR, die von W. 
FRATZSCHER in der Hauptforschungsrich-
tung Verfahrenstechnik  fast 20 Jahre geleitet 
wurde, übernahm K. HARTMANN die For-
schungsgruppe Systemverfahrenstechnik. In 
dieser Forschungsgruppe wurde die Grundla-
genforschung auf dem Gebiete der Systemver-
fahrenstechnik gelenkt und geleitet. Zeitweise 
waren bis zu 30 Wissenschaftler aus Hoch-
schulen und Akademie der Wissenschaften an 
den Forschungsprojekten zur Systemverfah-
renstechnik beteiligt. Es bildet sich eine leb-
hafte Forschungslandschaft auf dem Gebiete 
der SVT heraus, die auf vielen wichtigen Ge-
bieten bemerkenswerte Früchte trug. 

Durch die spezielle Form der außerplanmäßi-
gen Promotion, die wissenschaftlich hoch befä-
higten Mitarbeitern in der Industrie die Mög-
lichkeiten der Promotion geben sollte, gelingt 
es, viele systemtechnische Praxisprobleme 
theoretisch zu verallgemeinern und Lösungen 
zu finden und gleichzeitig auch die bescheide-
nen Bedingungen für eine industrielle Umset-
zung zu nutzen.

Die intensive Beschäftigung mit der System-
verfahrenstechnik – in den Hochschulen in der 
Ausbildung und Forschung, in der Industrie 
bei der Anwendung und Entwicklung von mo-
dernen Methoden, Werkzeugen und Program-

Simulation und Entwurf verfahrenstechni-
scher Systeme

Bewertung und Optimierung verfahrens-
technischer Systeme

Anlagenautomatisierung

Energiewirtschaft.

Gegenstand der Systemverfahrenstechnik 
und verfahrenstechnische Systeme

Mathematische Modellierung verfahrens-
technischer Systeme

Bewertung verfahrenstechnischer Systeme

Zuverlässigkeit verfahrenstechnischer Sys-
teme

Optimierung verfahrenstechnischer Syste-
me

Synthese verfahrenstechnischer Systeme

Verfahrensprojektierung und Verfahrensra-
tionalisierung.



men forderte Mitte der 70er Jahre ein Forum, 
auf dem Forscher und Vertreter der Industrie 
sich regelmäßig treffen und systemverfahrens-
technische Probleme diskutieren konnten. Zu-
erst waren dies die verfahrenstechnischen Se-
minare “Systemverfahrenstechnik” in Merse-
burg, die jährlich stattfanden. Später wurde ein 
größerer Rahmen notwendig. Der Fachaus-
schuss Systemverfahrenstechnik unter Leitung 
von K. HARTMANN gliederte sich in Arbeits-
gruppen Modellierung, Simulation, Optimie-
rung, Prozesssynthese, Prozessführung. Neben 
internen Arbeitssitzungen wurden im Abstand 
von 2 bis 3 Jahren, 1977 und 1980 nationale 
und ab 1983 internationale Tagungen “System-
verfahrenstechnik”, durchgeführt. 

Die Merseburger Schule der Systemverfah-
renstechnik war für viele Studenten und junge 
Wissenschaftler sehr anziehend, es wurden fast 
2000 Systemverfahrenstechniker ausgebildet, 
rund 200 Promotionen auf systemverfahrens-
technischen Gebiet durchgeführt, etwa 20 Wis-
senschaftler habilitierten sich auf diesem Ge-
biet.
Wichtige wissenschaftliche Forschungsergeb-
nisse wurden in Monografien und Sammelbän-
den publiziert. Einige größere Buchpublikatio-
nen sollen hier genannt werden:

Außerdem wurde über fast 20 Jahre eine Schrif-
tenreihe “Grundlagen der Verfahrenstechnik 
und chemischen Technologie” herausgegeben, 
die neue system- und prozessverfahrenstechni-
sche Forschungsergebnisse vorstellte. 

Die Systemverfahrenstechnik an der TH war be-
züglich ihrer Forschungs- und Untersuchungs-
objekte immer offen, so dass im Verlaufe der 
Zeit auch Prozesse und Verfahren der Verarbei-
tungstechnik Forschungsgegenstände wurden. 
Dies führte z.B. zur Herausbildung der System-
verarbeitungstechnik. Schwerpunktobjekte 
waren dabei Prozesse und Verfahren der Hoch-
polymerenverarbeitung, z.B. die Extrusion, Ka-
landrierprozesse, Verfahren zur Herstellung 
von Filmunterlagen und deren Beschichtung, 
die Magnetbandproduktion, Chip-Herstellung. 

Folgende Zusammenstellung weiterer For-
schungsschwerpunkte der Systemverfahrens-
technik an der TH  kann nur einige Themen be-
nennen:

Analyse und Steuerung von Prozessen der 
Stoffwirtschaft (1971)

Zuverlässigkeit von Chemieanlagen (1979)

Exergetische Analyse von Stoffübertra-
gungsprozessen (1980)

Exergie (1986)

Prozessautomatisierung (1974)

Dynamische Modelle verfahrenstechni-
scher Prozesse (1972)

Modellierung und Optimierung verfahrens-
technischer Systeme (1978)

Verfahrenstechnischer Berechnungskata-
log, Band 6: Verfahren und Anlagen

Analyse und Entwurf chemisch-technolo-
gischer Verfahren (englische Ausgabe: Ana-
lysis and Synthesis of Chemical Process 
Systems)

ABC Verfahrenstechnik (1979)

Einsatzvorbereitung von Prozessrechnern 
(1979)

Stabilität verfahrenstechnischer Prozesse 
und Systeme (1990)

Analyse und Synthese chemisch - technolo-
gischer Systeme (russisch)

Optimierung komplexer Produkte und Pro-
zesse 

Modellierung, Bewertung, Empfindlichkeit 
und Optimierung verfahrenstechnischer 
Systeme

Zuverlässigkeit verfahrenstechnischer Sys-
teme
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Das große Potential der Systemverfahrenstech-
nik wurde auch mit Erfolg in der Kooperation 
mit der Industrie genutzt [3].

Eine umfangreiche und fruchtbare Zusammen-
arbeit gab es mit zahlreichen Hochschulen des 
Auslandes, dem LTI Leningrad, dem Mendele-

jew-Institut in Moskau, der TU Brno, der TU 
Prag, der TU Veszprem, der TU Helsinki-Es-
poo, der ETH Zürich, der Tokyo University u.a.
Obwohl versucht wurde, mehrere Facetten der 
Systemverfahrenstechnik an der TH zu be-
leuchten, bleibt diese  Bilanz unvollständig. 

Die Systemverfahrenstechnik hat inzwischen 
auch im wiedervereinigten Deutschland in der 
Hochschulausbildung, der Forschung und Ent-
wicklung sowie der industriellen Praxis auch 
unter diesem Namen einen wichtigen Platz ein-
genommen. Dazu gehören u.a. die Technische 
Universität Berlin, die Universität Magdeburg, 
die TU Darmstadt, die Technischen Universitä-
ten Dresden und Hamburg-Harburg, die Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, die 
Universität Dortmund, zahlreiche Fachhoch-
schulen, aber auch Fachabteilungen in Ent-
wicklungsbereichen großer Chemie-Unter-
nehmen wie die Bayer AG. Neben Lehrstühlen 
und Fachbereichen mit dem Namen “System-
verfahrenstechnik” bieten fast alle Hochschu-
len mit Verfahrenstechnik-Ausbildung Lehrver-
anstaltungen zur Systemverfahrenstechnik an, 
andere wiederum haben unter der Bezeichnung 
Prozess System Engineering eine inhaltlich 
sehr nahe Variante der Systemverfahrenstech-
nik in ihrem Programm.

Entwicklung gleichungsorientierter Fließ-
bild-Simulatoren (GOS)

Synthese verfahrenstechnischer Systeme 
(Wärmeübertragungssysteme, Stofftrenn-
systeme, Reaktorsysteme, heterogene Sys-
teme)

Entwurf und Betrieb von Mehrzweck- und 
Mehrproduktanlagen

Intervallmathematische Methoden zur Be-
wertung von Modellparameterunsicherhei-
ten

Anwendung von Fuzzy-Methoden für die 
Modellierung, Optimierung und Steuerung 
verfahrenstechnischer Systeme

Dynamik und Stabilität verfahrenstechni-
scher Systeme

Anwendung systemverfahrenstechnischer 
Methoden auf den Entwurf und den Betrieb 
von Biogas- und Abwasseranlagen.
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BIOTECHNOLOGIE

von Willi Neumann

Die strategische Bedeutung der Biotechnologie 
als Wissenschaftsgebiet und ihre Potenziale für 
die vergleichsweise rohstoffarme DDR wurde 
an der TH früh erkannt.

Die ersten biotechnischen Forschungsarbeiten 
begannen Anfang der 70er Jahre im Wissen-
schaftsbereich Reaktionstechnik der Sektion 
Verfahrenstechnik.
Zunächst wurden einige ausgewählte Probleme 
der Stoffübertragung in Mehrphasenbioreakto-
ren zur Herstellung von Spezialprodukten für 
die Lebensmittelindustrie und von Futterhefen 
bearbeitet.

Einige Jahre später begannen im Wissen-
schaftsbereich Systemverfahrenstechnik erste 
Forschungsarbeiten zur Erzeugung von Biogas 
aus landwirtschaftlichen Abprodukten (Gülle).

Da es im Senat hinsichtlich Bedeutung und In-
halt der Biotechnologie übereinstimmende Auf-
fassungen gab, wurde Anfang der 80er Jahre 
ein entsprechender Senatsbeschluss zur zielge-
richteten Entwicklung der Biotechnologie an 
der TH gefasst. 

Bei der Umsetzung dieses Beschlusses war der 
Umstand besonders förderlich, dass nahezu 
zeitgleich durch die Partei- und Staatsführung 
der DDR die Erarbeitung einer zentralen Ent-
wicklungskonzeption Biotechnologie veran-
lasst wurde, die in der Folgezeit eine Unterset-
zung nach territorialen und institutionellen Ge-
sichtspunkten erfuhr.

Bei der Entwicklung und inhaltlichen Profilie-
rung der Biotechnologie an der Hochschule 
wurden einige Prämissen gesetzt, die auch aus 
gegenwärtiger Sicht zweckmäßig waren.

1.

2.

3.

Die Biotechnologie wurde als anwendungs-
orientierte und stark interdisziplinäre Tech-
nologie verstanden, die den Einsatz leben-

der Mikroorganismen oder ihrer Bestand-
teile für die industrielle Nutzung und für 
Dienstleistungen zum Gegenstand hat.

Die Biotechnologie sollte besonders in der 
Sektion Verfahrenstechnik entwickelt wer-
den, um die in der DDR bestehenden Defi-
zite hinsichtlich ingenieurtechnischer Kom-
ponenten der Biotechnologie zu reduzieren. 
Es war Anfang der 80er Jahre festzustellen, 
dass, objektiv bedingt, eine überstarke Do-
minanz der Naturwissenschaftler – insbe-
sondere der Biologen – zu verzeichnen war, 
was zu gewissen einseitigen Entwicklun-
gen auf dem Gebiet der biotechnologischen 
Forschung und Ausbildung führte. 

Die Vorraussetzungen für die Biotechnolo-
gie an der Sektion Verfahrenstechnik waren 
sehr unterschiedlich. Während auf biotech-
nologierelevanten Gebieten der Strömungs-
mechanik, der Reaktionstechnik, der Auto-
matisierungstechnik und Prozesssteuerung 
umfangreich geforscht wurde, bestanden in 
stoffspezifischer Hinsicht nur geringe Er-
fahrungen und materiell-technische Voraus-
setzungen.

Um ein relativ hohes Niveau in Forschung 
und Lehre zu erreichen, war es unabding-
bar, in personeller und materieller Hinsicht 
Kapazitätserweiterungen für spezifische na-
turwissenschaftliche Belange der Biotech-
nologie vorzunehmen, insbesondere auf 
dem Gebiet der Biochemie und der Mikro-
biologie. Es herrschte die Meinung vor, 
dass nicht alle diesbezüglichen Anforde-
rungen durch Kooperationen mit Universi-
täten und Akademieinstituten abgedeckt 
werden könne. Dieser Standpunkt erwies 
sich später als richtig.

Auf der Grundlage des Senatsbeschlusses kam 
es Mitte der 80er Jahre in der Sektion  Verfah-
renstechnik zur Gründung des Wissenschafts-
bereiches Biotechnologie. Zur personellen Stär-



kung des Wissenschaftsbereiches wurde Frau 
G. STRAUBE zunächst zum Dozenten und spä-
ter zum ord. Professor für Technische Mikro-
biologie berufen. Es war besonders Ihr Ver-
dienst, dass es in den Folgejahren zu bemer-
kenswerten Entwicklungen in Forschung und 
Lehre auf dem Gebiet der Biotechnologie kam. 
Weitere Mikrobiologen und Biotechniker der 
Martin-Luther-Universität Halle wurden als 
wissenschaftliche Mitarbeiter gewonnen.

Besonders kompliziert gestaltete sich bei den 
engen Begrenzungen der materiellen Ressour-
cen (keine Valuta, keine Bilanzanteile) die tech-
nische Ausstattung des Wissenschaftsberei-
ches. Innerhalb von 2 bis 3 Jahren gelang es 
trotzdem, einen geschlossenen Laborkomplex 
mit 8  Laborräumen aufzubauen und auszustat-
ten, der auch eine Stammhaltung, Sterilfer-
mentationen, Kultivierung usw. zuließ.

Für die studentische Ausbildung wurde ein mi-
krobiologisches/biochemisches Praktikum auf-
gebaut. Trotz aller Anstrengungen entsprachen 
die technischen Ausrüstungen der Labors und 
Praktika, die Ausstattung der Mitarbeiter und 
Studenten mit Monographie und Lehrbüchern 
sowie die Verfügbarkeit erforderlicher Be-
triebsmittel nicht den realen Bedürfnissen.

Die Forschungsarbeiten konzentrierten sich pri-
mär auf den mikrobiologischen Schadstoffab-
bau sowie die Gewinnung von Wertstoffen 
durch die mikrobiologische Behandlung von 
Abprodukten. In stofflicher Hinsicht bezogen 
sich die Arbeiten auf

In methodischer Hinsicht beschäftigten sich 
die Arbeiten primär mit Fragen der mathemati-
schen Modellierung von Abbauprozessen und 
der Steuerung von Bioreaktoren.

Die Ergebnisse der Forschungsarbeiten fanden 
ihren  Niederschlag in zahlreichen wissen-
schaftlichen Publikationen, einer Habilitation, 
18 Dissertationen, ca. 80 Diplomarbeiten und 
wurden auf einer nationalen Tagung “Biogas” 
und einer internationalen Tagung “Biotechno-
logie” vorgestellt. Diese Tagungen wurden im 
Wesentlichen vom Wissenschaftsbereich für 
Biotechnologie organisiert und gestaltet.

Neben den Forschungsarbeiten im Wissen-
schaftsbereich für Biotechnologie wurden 
auch im Wissenschaftsbereich für Umwelt-
schutz in erheblichem  Maße biotechnologi-
sche Forschungen durchgeführt, die sich 
hauptsächlich mit der Leistungssteigerung der 
aeroben biologischen Abwasserreinigung be-
schäftigten.

Anfang der 80er Jahre setzte einen umfassende 
Diskussion darüber ein, wie die Biotechnolo-
gie in der Ausbildung von Studenten sinnvoll 
zu berücksichtigen sei. Dies bezog sich auch 
auf die Verfahrenstechnik an der Technischen 
Hochschule Merseburg.Biogaserzeugung aus biogenen Rest- und 

Abfallstoffen der Landwirtschaft, insbeson-
dere der Gülle

Gewinnung von Schwer- und Buntmetallen 
(Quecksilber, Kupfer usw.) aus Abwässern 
und Abfallstoffen durch Biosorptions- und 
Biolaugungsprozesse

Reinigung von schwefelhaltigen Abgasen 
in Biofiltern und Biowäschern

Mikrobiologische Oberflächenaktivierung 
von zerkleinerten Abfallelastomeren / Alt-
elastomeren durch Oberflächendevulkani-
sation.
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Möglichkeiten und Notwendigkeiten wurden 
in folgender Hinsicht gesehen:

Koordiniert wurden die einzelnen Aktivitäten 
durch die wissenschaftlichen Beiräte des Mi-
nisteriums für Hoch- und Fachschulwesen 
(MHF). Besonders kontrovers wurden Diskus-
sionen um die Sinnfälligkeit und die wesentli-
chen Inhalte eines eigenständigen Studiengan-
ges Biotechnologie geführt.

Es existierten folgende zwei Grundauffassun-
gen:

Es setzte sich schließlich die erste Auffassung 
durch. In der Verfahrenstechnikausbildung an 
der TH wurde zunächst eine Vertiefungsrich-

tung Biotechnologie installiert, in der die ver-
stärkte biotechnologische Ausbildung durch 
die Lehrfächer Biochemie, Mikrobiologie, Bio-
technologische Produktsynthesen, Bioverfah-
renstechnik sowie das Ingenieurpraktikum und 
die Diplomarbeit erfolgte. Ein eigenständiger 
Studiengang Biotechnologie wurde an der TH 
inhaltlich vorbereitet und Anfang der 90er 
Jahre durch das MHF genehmigt.

Bedingt durch die strukturellen und politischen 
Veränderungen in der Wendezeit, den tragi-
schen Tod von Frau G. STRAUBE, die Abbe-
rufung von Willi NEUMANN usw. wurde die 
Ausbildung in diesem neuen Studiengang nicht 
aufgenommen. 

Der Wissenschaftsbereich für Biotechnologie 
verlor seine Eigenständigkeit und es kam zu 
einem relativen fachlichen Stillstand auf dem 
Gebiet der Biotechnologie in Merseburg. Erst 
mit der Berufung von A. LÜBBERT erfolgte 
eine Wiederbelebung und inhaltliche Neupro-
filierung der Biotechnologie in Forschung und 
Lehre. Als neuer Standort des Wissenschafts-
bereiches wurde Halle gewählt.

Erweiterung der Ausbildungsinhalte in 
bestehenden Lehrfächern der Natur- und 
Technikwissenschaften um biotechnologie-
relevante Aspekte,

Aufnahme neuer Studienfächer in die Aus-
bildung, wie Bioverfahrenstechnik/Biopro-
zesstechnik usw.,

Stärkere Berücksichtigung biotechnologie-
orientierter Problemstellungen in Praktika, 
Belegarbeiten und Diplomarbeiten,

Aufnahme der Ausbildung in neuen Vertie-
fungsrichtungen und Studienrichtungen, 
wie z. B. Biotechnologie.

Die eine ging davon aus, dass ein solcher 
Studiengang stark technologisch orientiert 
sein sollte und der Grundstudieneinrichtung 
Verfahrensingenieurwesen zuzuordnen sei.

Die andere Auffassung ging von der Not-
wendigkeit aus, einen Studiengang Biotech-
nologie inhaltlich so zu gestalten, dass er 
von den charakteristischen Merkmalen 
einem Studiengang der Naturwissenschaf-
ten mit starker Akzentuierung der Bioche-
mie, der Mikrobiologie, der Genetik usw. 
entspricht.

Willi Neumann
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Die Vertiefungs- und Forschungsrichtung

verarbeitungstechnische Prozesse in der 
Verfahrenstechnik (1975 – 1989).

Alles begann damit, dass im Rahmen der vor-
handenen Verfahrenstechnik (Mechanische, 
Thermische Verfahrenstechnik und Reaktions-
technik) eine Reihe von Prozessen, die für die 
Hochpolymeren (Kunststoffe) und Informa-
tionsaufzeichnungsmaterialien (IAM) in Mer-
seburg, für Lebensmittel, Glas, Keramik, Pa-
pier, Leder, Bekleidung uvm. in Dresden und 
Freiberg nicht erfasst und bearbeitet wurden, 
wie z.B.: Extrusion, Walzen, Kalandrieren, 
Spritzgießen, Kneten, Schneiden, Wickeln, Be-
schichten, Kleben, Verdichten, Verschäumen 
uvm. 

Daraufhin wurde eine Lehrveranstaltung (Vor-
lesung, Seminare, Praktika) über Verarbei-
tungstechnik in den Studienplan aufgenommen 
und eine entsprechende Vertiefungsrichtung 
verarbeitungstechnische Prozesse für Verfah-
renstechniker eingerichtet. Neben der Ausbil-
dung wurde die Forschungsrichtung “For-
mungsprozesse” (Leiter: G. KÜHNE, TU Dres-
den) im Rahmen der Hauptforschungsrichtung 
Verfahrenstechnik (Leiter: W. FRATZSCHER, 
TH Merseburg) geschaffen, in der Grundlagen-
forschungsarbeiten koordiniert und bearbeitet 
wurden, die für die oben genannten Industrie-
bereiche bedeutungsvoll waren. 1977 wurde in 
Ergänzung dazu die überwiegend technologi-
sche Forschung durch die Gründung des Pro-
blemlaboratoriums “Technologie der IAM” 
durch das Fotochemische Kombinat ORWO 
Wolfen und das Methodisch-Diagnostische 
Zentrum (MDZ) “Rheologie” (Merseburg und 
Dresden) eingerichtet. Mit diesen Einrichtun-
gen wurde es möglich, sowohl verarbeitungs-
technische Grundlagen zur rheologischen 
Stoffkennzeichnung, zu Prozessuntersuchun-
gen, als auch zu angewandten Forschungser-
gebnissen für die Industrie durchzuführen. Die 

Forschungsergebnisse zur Rheologie der Flui-
de und zu den verarbeitungstechnischen Pro-
zessen wurden für die vertiefte Ausbildung von 
Verfahrensingenieuren genutzt. Das damalige 
erreichte Lehr- und Forschungsniveau doku-
mentierte sich unter anderem auch in dem Lehr-
buch “Prozessverfahrenstechnik” [1] in dem 
ein Kapitel den verarbeitungstechnischen Pro-
zessen gewidmet wurde. Die Verfahrenstech-
nik übernahm für die Herausbildung der Verar-
beitungstechnik in Merseburg eine Leitfunkti-
on. Beide methodenorientierten Wissen-
schaftsdisziplinen ergänzten einander und er-
weiterten das Absolventenprofil der Mersebur-
ger Verfahrensingenieure.

An der TU Dresden wurde durch G. TRÄN-
KNER [2] der Prozess der Herausbildung der 
Verarbeitungstechnik aus den konstruktions-
orientierten Wissenschaftsdisziplinen (Ma-
schinenbau, Verarbeitungsmaschinenbau) ein-
geleitet. Auch die dort stofflich orientierten 
Wissenschaftsdisziplinen förderten die He-
rausbildung einer methodenorientierten Wis-
senschaftsdisziplin “Verarbeitungstechnik” in 
Analogie zur Verfahrenstechnik und Ferti-
gungstechnik. Die TH Karl-Marx-Stadt 
(Chemnitz) schloss sich diesem Vorhaben an. 
Nach langen Geburtswehen entstand 1978 ein 
erstes Lehrbuch “Verarbeitungstechnik” [3] im 
Rahmen des Lehrwerkes Verfahrenstechnik. 
Aber die Emanzipierung der Verarbeitungs-
technik ging weiter. Auf der Internationalen 
Konferenz “INFERT 1978” an der TU Dresden 
stellte sich eine Fachsektion Verarbeitungs-
technik [4] erstmalig mit ihren wissenschaftli-
chen Beiträgen vor. Eine Verselbstständigung 
der Verarbeitungstechnik bahnte sich an in 
Form des “Verarbeitungsingenieurwesen” mit 
den Fachrichtungen Verarbeitungstechnik und 
Polymerverarbeitungstechnik in Merseburg. 
Bemerkenswerte Forschungsergebnisse wur-
den auch durch das Konzept der Mikroprozes-
se für die Verarbeitungstechnik [5] zur Ent-



103

wicklung von Methoden und Vorrichtungen 
der rheologischen Charakterisierung nicht-
Newtonscher Fluide, zur Modellierung und Si-
mulation verarbeitungstechnischer Prozesse 
z.B. des Kalandrierens [6], des Mehrschichten-
begusses, der Extrusion, des Mischens u. a. 
technologischer Prozesseinheiten erhalten. 
Auch erleichterte das Konzept der Mikropro-
zesse ganz wesentlich das Zusammenwirken 
mit der Verfahrenstechnik und der Fertigungs-
technik. Die hierarchische Modellierung und 
Simulation (Prozess- und Systemverarbei-
tungstechnik) wurde erfolgreich an verschie-
denen technologischen Objekten der Stoffwirt-
schaft durchgängig sehr wirksam eingesetzt 
(Film-Magnetbandproduktion, Folienherstel-
lung uvm.). Zur Förderung und Ausgestaltung 
der Verarbeitungstechnik, wurde am 06.09. 
1984 an der TH Karl-Marx-Stadt ein erstes 
Symposium durchgeführt.

Die Fach- und Forschungsrichtung 
Verarbeitungstechnik (1988 – 1999)

Am 01.09.1984 wurde die Sektion Werkstoff- 
und Verarbeitungstechnik gegründet. Die Ver-
arbeitungstechnik und die Polymerverarbei-
tungstechnik wurden zusammengeführt. Es 
wurde vorgesehen, Forschungs- und Entwick-
lungsingenieure in Verarbeitungstechnik und 
Werkstofftechnik und Betriebsingenieure in Po-
lymerverarbeitungstechnik und Polymerwerk-
stofftechnik auszubilden. Diese Ausbildung 
wurde bis zur Wende und teilweise darüber hin-
aus realisiert (s. a. den Beitrag Werkstofftech-
nik in diesem Band).

Da die Hochpolymeren Gegenstand der Che-
mie, Physik, Werkstofftechnik und Verarbei-
tungstechnik an der TH waren und sind und als 
profilbestimmend galten und noch gelten, 
wurde durch die Initiative des Kombinates 
“Carl-Zeiss-Jena” ein Forschungs- und Ent-

wicklungsbereich “Polymere Werkstoffe” am 
01.10.1987 mit dem Ziel die Forschung und 
Entwicklung von polymeren Verbundwerkstof-
fen und den dazugehörigen Verarbeitungsver-
fahren zu entwickeln, gegründet [7]. Damit 
wurden die vorhandenen Forschungs- und Aus-
bildungsrichtungen präzisiert und teilweise me-
thodisch und stofflich erweitert. Für die Verar-
beitungstechnik ergaben sich neue zusätzliche 
Aufgaben für die Verfahren der Verbundwerk-
stoffherstellung und Verbundwerkstoffverar-
beitung (Mehrschichtextrusion, Wickelprozes-
se, Pressen, Schneiden, Robotereinsatztechnik 
uvm.) [7]. In der Halle 1 des Technikums wur-
den Labor- und Technikumsanlagen aufgebaut 
und in Betrieb genommen, an denen studenti-
sche Arbeiten (Belegarbeiten, Diplomarbeiten) 
durchgeführt wurden (z.B. Mehrschichtenex-
trusionsanlage für Platten und Folien).

Der Minister für Hoch- und Fachschulwesen 
der DDR hat auf Grund des Entwicklungsstan-
des der Verarbeitungstechnik an der TH Karl-
Marx-Stadt am 29.09.1988 eine Beratung zur 
Ausgestaltung der Verarbeitungstechnik und 
der Polymertechnik mit je 20 Zulassungen an 
der TH Merseburg empfohlen. Die Studien-
dauer wurde für die Fachrichtung Verarbei-
tungstechnik mit 4,5 Jahren und die Fachrich-
tung Polymertechnik mit 3,5 Jahren festgelegt. 
Analoge Festlegungen gab es für die TU Dres-
den, die TU Karl-Marx-Stadt und die TH Leip-
zig. Im Ergebnis wurde eine eigene Grundstu-
dienrichtung “Verarbeitungsingenieurwesen” 
gebildet und noch im Dezember 1989 ein wis-
senschaftlicher Beirat beim Ministerium für 
Hoch- und Fachschulwesen gegründet.

Bis 1999 / 2000 wurde der Diplomstudiengang 
Verarbeitungstechnik im Fachbereich Ingeni-
eurwissenschaften der Martin-Luther-Univer-
sität Halle-Wittenberg fortgeführt. Ab 2000 
gab es eine Umbenennung in “Werkstofftech-
nologie”. Damit wurde die methodenorientier-



te Verarbeitungstechnik teilweise zu Gunsten 
einer stofforientierten (Polymere) Verarbei-
tungstechnik zurückentwickelt.

In [8] schreiben Wolfgang FRATZSCHER und 
Klaus-Peter MEINICKE: “Die vor allem im 
Zusammenhang mit der Herausbildung der Ver-
arbeitungstechnik geführten Diskussionen 
über eine allgemeine Prozesstechnik könnten 
als Grundstein einer modernen universitären In-
genieurausbildung mit breiter Grundlagenaus-
bildung nach einem disziplinübergreifenden 
Konzept betrachtet werden. Der Abbruch die-
ses Prozesses wird von den ostdeutschen Ver-
fahrenstechnikern negativ beurteilt.” (s. dazu 
auch [9]).

Der Sonderforschungsbereich (FEB) wurde 
nach der Wende in ein Polymerlaboratorium 
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Bild 1 “Rheologie-Laboratorium”, gesponsort von der Firma Göttfert Werkstoff-Prüfmaschinen GmbH / 
Buchen im Odenwald

der Sektion Werkstoff- und Verarbeitungstech-
nik überführt. Das Problemlaboratorium 
“Technologie der IAM” war die Grundlage zur 
Gründung der Firma ZeBeS GmbH Wolfen, 
Zentrum für Beschichtung und Spezialmess-
technik.

Gleichzeitig wurde nach der Wende durch die 
großzügige Spende des Ehrendoktors der TH 
Merseburg Otto GÖTTFERT, Gesellschafter 
der Göttfert Werkstoff-Prüfmaschinen GmbH 
ein Rheologie-Laboratorium für Polymere ein-
gerichtet (siehe Bild 1). Damit war die TH die 
bestausgerüstete Hochschule in Deutschland 
auf dem Gebiet der  Rheologie und Verarbei-
tungstechnik von Polymeren. Das Profil des 
Wissenschaftsbereiches Verarbeitungstechnik 
wurde letztlich im ACHEMA-Jahrbuch 91 [10] 
dargestellt.
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Ausblick

Aus der Sicht der Technologien am Beginn des 
21. Jahrhunderts, bei denen 9 Oberthemen do-
minieren und miteinander sehr eng verknüpft 
sind: neue Werkstoffe, Nanotechnologie, Mi-
kroelektronik, Photonik, Mikrosystemtechnik, 
Software und Simulation, Molekularelektro-
nik, Zell-Biotechnologie, Produktions- und Ma-
nagementtechnik [11] erscheint die Herausbil-
dung einer Werkstoff - Verfahrenstechnik, als 
Einheit von konventioneller Verfahrenstech-
nik, Verarbeitungstechnik und Fertigungstech-
nik in den wesentlichen Grundlagendiszipli-
nen, wie: Modellierung und Simulation, Opti-
mierung, Wärme- und Stoffübertragung, Fluid- 
und Festkörpermechanik, Thermodynamik, 
Systemtechnik, Konstruktionstechnik für die 
Zukunft erstrebenswert zu sein. Die Informa-
tionstechnologie und die Werkstoffwissen-
schaften wirken auf den Prozess der Wissen-
schaftsintegration in den technologischen Dis-
ziplinen fördernd ein. 
W. FREY [12] zeigte den Wandel der Verfah-
renstechnik in diese Richtung schon 1995 an.

Zusammenfassung:

Die, ab den siebziger Jahren, stark methoden-
orientierte Verfahrenstechnik und die Profilli-
nien: Hochpolymere und Informationsauf-
zeichnungsmaterialien (Filme und Magnetbän-
der) begünstigten zunächst die Profilerweite-
rung der Verfahrenstechnik auch auf Prozesse / 
Maschinen und Systeme / Anlagen der For-
mungsprozesse, zuerst einmal als Vertiefungs-
richtung innerhalb der Verfahrenstechnik 
(1975 – 1989) und später mit der Gründung der 
Sektion Werkstoff- und Verarbeitungstechnik 
zu einem eigenständigen Studiengang “Verar-
beitungstechnik” im Rahmen des “Verarbei-
tungsingenieurwesens” (1988–1999). Ein er-
stes Lehrbuch “Verarbeitungstechnik” [3] im 
Rahmen des Lehrwerkes Verfahrenstechnik do-
kumentiert den damaligen Stand des Fachge-
bietes. Mehrbändige Lehrbücher wurden kon-
zeptionell erarbeitet.

Ab 2000 wurde die methodenorientierte Stu-
dienrichtung Verarbeitungstechnik in eine 
“Werkstofftechnologie” umbenannt. Heute 
wird, im Zusammenhang mit Verallgemeine-
rungen in der Technologie, für eine “Werk-
stoff-Verfahrenstechnik”, als Basiseinheit für 
Verfahrenstechnik, Verarbeitungstechnik und 
Fertigungstechnik im Zusammenhang mit den 
Technologien des 21. Jahrhunderts [11] plä-
diert. Dieser Entwicklung will sich auch der 
Fachbereich Ingenieurwissenschaften der Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, er-
kennbar an dem derzeitig vorhandenen wissen-
schaftlichen Profil, durch die weitere verstärk-
te Ausrichtung auf Materialwissenschaften und 
Werkstoff (-technologie)-Verfahrens-technik 
(Material-sciences and Engineering) nicht ver-
schließen.
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Laudatio anlässlich der Ehrenpromotion von Otto GÖTTFERT

Von Prof. Dr. Brack, Dekan der 
Fakultät für Technikwissenschaften und 
Mathematik der Technischen Hochschule 
Leuna-Merseburg

Hochverehrter Herr GÖTTFERT! 
Magnifizenz! 
Hochansehnliche akademische 
Festversammlung! 
Meine verehrten Damen und Herren! 

Die Fakultät für Technikwissenschaften und 
Mathematik der Technischen Hochschule 
”Carl Schorlemmer” Leuna-Merseburg hat be-
schlossen, Ihnen, Herr Dipl.-Ing. Otto GÖTT-
FERT, Geschäftsführer der Göttfert Werkstoff-
Prüfmaschinen GmbH, die Ehrendoktorwürde 
unserer Hochschule anzutragen und den Titel 

Doktor-Ingenieur ehrenhalber  
zu verleihen. 

Damit sollen Ihre hervorragenden wissen-
schaftlich-technischen Leistungen auf dem Ge-
biet der Rheometrie und Entwicklung von Prüf-
maschinen Air Thermoplaste, Duroplaste und 
Kautschuk sowie Ihre Einführung in Foschung 
und Technologie insgesamt gewürdigt werden. 

Nachdem Sie das Maschinenbaustudium in 
Mittweida in Sachsen im Jahre 1943 abge-
schlossen hatten, widmeten Sie sich in Ihrer In-
genieurtätigkeit der Werkstoffprüfung in der 
Metallverarbeitung, aber auch als Planungsin-
genieur und Technischer Betriebsleiter waren 
Sie in verschiedenen Maschinenbaubetrieben 
sehr erfolgreich tätig. Das Erzeugnissortiment 
für das Sie verantwortlich waren, war sehr viel-
seitig und erforderte von Ihnen ein breites Inge-
nieurwissen, das Sie sich stets durch eigene 
Weiterbildung erwarben, um erfolgreich sein 
zu können. In diesem Stadium Ihrer Ingenieur-
tätigkeit wurde die Firma Zwick auf Sie auf-
merksam und machte Ihnen das Angebot als 

Technischer Leiter, ausgestattet mit der Einzel-
prokura, in die Firma einzutreten. In der Firma 
Zwick, die einen ausgezeichneten Ruf auf dem 
Gebiet der Werkstoffprüfmaschinen hatte und 
auch heute weiter besitzt, stand vor Ihnen die 
Aufgabe, das Fertigungsprogramm neu zu ge-
stalten, die Entwicklung, Fertigung und Orga-
nisation auf neue Füße zu stellen, um im inter-
nationalen Wettbewerb besser bestehen zu  kön-
nen. Ihr breites Ingenieurwissen, aktuelle 
Kenntnisse der Entwicklung der Nachbarge-
biete ließen Sie Aufgabe erfolgreich und zur 
Zufriedenheit der Firma lösen. 

Als erfolgreicher Ingenieur, Planer und Tech-
nischer Leiter, der sich nicht nur um die metal-
lischen Werkstoffe und ihre Prüfung kümmer-
te, sondern auch die Entwicklung anderer 
Werkstoffe, vor allen Dingen der polymeren 
Werkstoffe, verfolgte, erkannten Sie sehr bald, 
dass Geräte und Maschinen zur Prüfung und 
Verarbeitung polymerer Werkstoffe erforder-
lich sind, die auf einer eigenständigen Konzep-
tion entwickelt werden müssen und nicht durch 
Adaption vorhandener Ausrüstungen für Me-
talle ausreichend sind. 

Sie fassten 1962 den Entschluss, ein Unterneh-
men zu gründen, das sich mit der Entwicklung, 
Fertigung und Vertrieb von Werkstoffprüfma- 
schinen Air Thermoplaste, Duroplaste und 
Kautschuk beschäftigt. Es entstand die Firma 
Göttfert Feinwerktechnik GmbH in Buchen 
(Odenwald), die 1978 in die Firma Göttfert 
Werkstoff-Prüfmaschinen GmbH umbenannt 
wurde und heute 160 Mitarbeiter beschäftigt. 
Im Jahre 1989 wurde in den USA eine eigene 
Vertriebsfirma, die Goettfert Incorporated in 
Rock Hill, SC gegründet. 

Diese erfolgreiche Entwicklung Ihrer Firma 
war nur deshalb möglich, weil Sie, Herr GÖTT-
FERT, sich stets mit den neuesten Forschungen 
und Entwicklungen auf den Gebieten der Rheo-



schen Lösungen kommen, die für die Entwick-
lung der Kunststofftechnologie äußerst frucht-
bar waren. Für die Technische Hochschule be-
deutet das, dass das Zentrum für Polymerwis-
senschaft und Kunststofftechnik ein leistungs-
starker Partner für die Großchemie in Sachsen-
Anhalt, in Leuna, Buna, Wolfen und Bitterfeld 
wird, sowie zu den sich entwickelnden mittel-
ständischen Kunststoffverarbeitungsbetrieben 
eine enge Zusammenarbeit aufbauen kann. Die 
Technische Hochschule Merseburg war immer 
ein Zentrum der Polymerwissenschaft und Po-
lymertechnik und konnte durch Ihre Initiative 
diesen Ruf weiter verbessern, was sich heute 
schon in gefragten Absolventen der TH Merse-
burg sowohl in West als auch Ost dokumen-
tiert. 

Lehre und Forschung an der Technischen Hoch-
schule Merseburg erhielten durch Sie, Herr 
GÖTTFERT, jedoch neue Möglichkeiten, dem 
Wettbewerb mit anderen Bildungsstätten in 
den Altbundesländern standhalten zu können 
und Absolventen für den späteren Praxisein-
satz auf höchsten wissenschaftlich-techni-
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logie, der Messtech-
nik, der Konstruktion 
und Fertigung ausei-
nandergesetzt haben, 
in dem Sie diese Lei-
stungen für eine Ver-
wertung in Forschung 
und Technologie aktiv 
unterstützt haben. Die 
Entwicklung Ihrer Fir-
ma, basierend auf 
Ihren Ingenieurlei-
stungen, geht einher 
mit der Entwicklung 
der Kunststofftechno-
logie als akademisches 
Lehrgebiet an den Uni-
versitäten in Stuttgart 
und Aachen. Im Jahre 
1965, 3 Jahre nach Ihrer Firmengründung, wur-
den Institute an den oben genannten Universi-
täten gegründet, die der Kunststofftechnologie 
zum Durchbruch in der akademischen Ausbil-
dung verhalfen. Durch Sie konnten damit die 
ersten Universitätsinstitute ausgerüstet wer-
den. Während im Gründungsjahr 1962 drei ver-
schiedene Kapillar-Viskosimeter hergestellt 
wurden, umfaßt heute das Produktionspro-
gramm Ihrer Firma 28 Positionen. Dazu ge-
kommen sind vor allen Dingen Prüf- und Ver-
arbeitungsmaschinen für polymere Werkstoffe. 
Aber nicht nur die Vielzahl der Geräte und Ma-
schinen hat sich ständig erhöht, sondern auch 
die Qualität der Ausrüstungen wurde ständig 
verbessert und den Forschungs- und Technolo-
giebedürfnissen angepasst. Nur dadurch war es 
möglich, dass Ihre Firma zum Weltmarktfüih-
rer auf dem Gebiet der Mess- und Prüftechnik 
für polymere Werkstoffe wurde. 

Der von Ihnen gepflegte Kontakt zu wissen-
schaftlichen Einrichtungen und zur Industrie 
wirkte sich stets günstig für beide Seiten aus. 
Somit konnten neue Ideen schnell zu techni-

Bild 1 Während der Ehrenpromotion von O. GÖTTFERT (1. Reihe, 3. v.  rechts)



schen Niveau vorzubereiten. Wissenschaftlich-
technische Leistungen bleiben somit nicht nur 
Einzellösungen, sondern werden in enger Zu-
sammenarbeit zwischen der TH Merseburg 
und der Firma Göttfert zu marktfähigen Er-
zeugnissen entwickelt. Die weit vor der Wende 
existierenden Kontakte konnten somit nach 
dem Einigungsprozess auf eine höhere Ebene 
des Zusammenwirkens gestellt werden. 

In 11 Veröffentlichungen in internationalen 
Schriften und in einer Vielzahl von Patenten 
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sind Ihre Ingenieurleistun-
gen dokumentiert. In 40 ver-
schiedenen Geräteentwick-
lungen bis zur Gegenwart 
dokumentiert Ihre Firma 
das internationale Niveau 
modernster Mess- und Prüf-
technik für polymere Werk-
stoffe. Sie haben mit Ihren 
Ingenieur- und Unterneh-
merleistungen dazu beige-
tragen, dass die Kunststoff-
technologie auf eine solide 
experimentelle Basis zu-
rückgreifen konnte und in 
Zukunft auch zurückgrei-
fen kann. Außerdem hat 
neben der Kunststofftech-
nologie die gesamte Verar-
beitungstechnik fluider Me-
dien von Ihren Ergebnissen 
partizipiert, so dass auf-
grund Ihres variablen Ge-
staltungs- und Fertigungs-
konzeptes auch solche Be-
reiche wie die Lebens- mit-
teltechnik, Silikattechnik, 
Elektronik u. a. Bereiche 
der Wirtschaft heute Ihre 
Leistungen in Anspruch 
nehmen können. 

Ihr Wirken als Ingenieur 

und Unternehmer hat nachhaltig die Entwick-
lung rheologischer Mess- und Prüftechnik in-
ternational geprägt. Die Technische Hochschu-
le “Carl Schorlemmer” Leuna-Merseburg wür-
digt Ihr wissenschaftlich-technisches Wirken 
und ehrt Sie, Herr Dipl.-Ing. GÖTTFERT mit 
dem Titel eines Doktor-Ingenieur ehrenhalber. 
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Magnifizenz, Spektabilität, 
sehr geehrte Hochschullehrer, 
sehr geehrter Herr Bürgermeister HÜBNER 
(Merseburg) 
sehr geehrter Herr Bürgermeister FRANK 
(Buchen) meine Damen und Herren, 

es ist mir eine besondere Freude und eine sehr 
große Ehre zugleich, heute vor Ihnen aus 
einem feierlichen und für mich so bedeutenden 
Anlass zu sprechen. 

Für den mir von der Fakultät für Technikwis-
senschaften und Mathematik verliehenen Grad 
und die Würde eines Dr.-Ingenieurs ehrenhal-
ber bedanke ich mich sehr herzlich. Ich freue 
mich ganz besonders darüber, dass mir diese 
Ehre durch eine Hochschule aus den neuen 
Ländern zuteil wird. 

In Ihrer Laudatio haben Eure Spektabilität, 
Prof. Dr. BRACK, begründet, weshalb mir die 
Fakultät diese Würde zuerkennt. Ihre Worte 
werden für mich auch künftig einen Anlass und 
die vornehmliche Verpflichtung bedeuten, die 
bestehenden Bindungen zur Technischen Hoch-
schule Merseburg weiter auszubauen und zu 
vertiefen. 

Diese Verbindung steht auch für die konstruk-
tive Zusammenarbeit zwischen dem Ingenieur-
wesen, der technischen Forschung und der In-
dustrie, deren volkswirtschaftlicher Wert kaum 
genügend betont werden kann. Denn ihre sich 
wechselseitig anregende und ergänzende Ver-
flechtung erklärt und charakterisiert allein den 
heutigen Qualitätsgrad moderner Technologie, 
der die Basis gesellschaftlichen Wohlstandes 
und Niveaus darstellt. 

Ingenieurleistungen und unternehmerische Tä-
tigkeiten weisen sich in der Regel und sinn-
vollerweise als Teamarbeit aus. Deshalb bin 
ich mir bewusst, dass die mir zuteil gewordene 
Auszeichnung ebenso meine Mitarbeiter ein-

bezieht, die mich auf meinem Weg als Ingeni-
eur in der Entwicklung und der Fabrikation 
von Prüfgeräten für die Rheologie begleiteten 
und noch begleiten. Gleichfalls stellvertretend 
nehme ich die Anerkennung für all diejenigen 
entgegen, die mir den Aufbau und die Führung 
unseres Unternehmens aktiv und beratend er-
leichterten. 

Schließlich denke ich in dieser Stunde auch an 
meine Familie, an meine Frau und an meine 
Kinder. Sie haben meine Tätigkeit immer mit 
sehr viel Verständnis unterstützt und damit den 
positiven, kraftspendenden privaten Rückhalt 
und den Hintergrund geschaffen, die mir den 
vollen Einsatz für meine Aufgaben erst ermög-
lichten. 

Die veränderte Situation nach der Wiederverei-
nigung Deutschlands mit den tiefgreifenden po-
litischen und ökonomischen Veränderungen 
hat eine Aufbruchstimmung in den neuen Bun-
desländern ausgelöst, die in Teilen ihrer an-
fänglichen Auswirkungen als durchaus proble-
matisch erlebt wurde. 

Deshalb fordert das bei dem Übergang zur frei-
heitlichen Demokratie und zum offenen Markt 
zwangsläufig entstehende Ungleichgewicht 
aus sich heraus besondere Maßnahmen der Ver-
trauensbildung innerhalb der Bevölkerung. 

Gewiss: Wer in den neuen Bundesländern mit 
bislang nicht erlebter Arbeitslosigkeit und stei-
genden Preisen konfrontiert wird oder wer in 
den alten Bundesländern die höheren Steuern 
und Zinsen als persönliche Belastung empfin-
det, mag hin und wieder am wirtschaftlichen 
Erfolg der deutschen Einheit zweifeln. Gewiss 
auch, dass neben politischen und rechtlichen 
Hemmnissen die in über vier Jahrzehnten Plan-
wirtschaft anerzogene Arbeitsmentalität der 
Durchschnittsbevölkerung sich auf die eigenen 
Gesetzmäßigkeiten und die besondere Moral 
eines offenen Marktes erst einstellen muss. 

Dr.-Ing. e.h. Otto GÖTTFERT zur Verleihung der Ehrenpromotion
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Doch gleichzeitig und das ist die Kehrseite 
der Medaille – steht dieses beachtliche, unge-
nutzte Kräftepotential jetzt für produktive Auf-
gaben zur Verfügung, die – so die Prognose 
westlicher Ökonomen – analog der Situation 
nach der Währungsreform 1948 in einen sich 
selbst tragenden Wachstumsprozess münden 
und zwar unter ungleich günstigeren und sozial 
gut abgesicherten Umständen. 

Der Marburger Nationalökonom, Professor 
Walter HAMM, sagt hierzu folgendes: “Wenn 
die Marktkräfte die Chance der Entfaltung be-
kommen, dann werden die Wettbewerbsimpul-
se in der vergrößerten deutschen Volkswirt-
schaft ein zusätzliches Wachstum bringen, das 
den Investitionsaufwand übersteigt. Hier sind 
weniger Staatsausgaben erforderlich, denn ein 
Strom von privatem Kapital und Wissen not-
wendig, da der Wohlstand einer Gesellschaft 
nicht in den Amtsstuben erzeugt wird, sondern 
an der Werkbank, in den Kontoren und in den 
Labors”. 

Folglich ist ein verstärktes Engagement der 
Wirtschaft der alten Bundesländer gefragt, so-
weit sie verantwortungsbewusst angemessene 
Konzepte und Führungskompetenz einbringen 
kann. Gefragt ist unter den momentanen Gege-
benheiten der Unternehmer, der Risikobereit- 
schaft und Pioniergeist mitbringt und bereit ist, 
unkonventionelle Wege in der Selbständigkeit 
zu beschreiten. 

Mein persönliches Fazit nach 48 Jahren Inge-
nieurtätigkeit, davon 30 Jahre als selbständiger 
Unternehmer, lautet: 

Die soziale Verpflichtung ist die wichtigste und 
eine der vornehmsten Aufgaben des Unterneh-
mens in der sozialen Marktwirtschaft. 

Meine berufliche Laufbahn begann ich als Kon-
strukteur, als “homo faber”, der ich ein Leben 
lang geblieben bin, auch wenn der Schritt in 

–  die Selbständigkeit – mit der Gründung eines 
eigenen Betriebes – eine zusätzliche und nicht 
unerhebliche Qualifikation verlangte. Sicher 
konnte ich in meiner damaligen Position als 
technischer Leiter einer bedeutenden deut-
schen Werkstoff-Prüfmaschinenfabrik bereits 
einige Führungserfahrungen sammeln, doch 
zwingt das eigenverantwortliche Management 
– wie es neudeutsch heißt – zu einem wesent-
lich härteren Lernprozess. 

Plötzlich war ich “Chef” und musste sehr bald 
einsehen, dass der Mann an der einsamen Spit-
ze Eigenschaften benötigt, die sich normaler-
weise auf mehrere Personen verteilen. Denn 
der Unternehmer sollte, um es überspitzt aus-
zudrücken, eine Mischung sein aus NAPOLE-
ON, der für den Willen zum Erfolg steht, aus 
BISMARCK, dem eisernen Diplomaten, aus 
MUTTER THERESA, die die soziale Verant-
wortung repräsentiert und schließlich aus 
BRECHT, der die Pflicht als oberstes Gebot 
und die Verpflichtung für das Ganze charakte-
risiert. 

Demgegenüber steht der Markt, den es von An-
fang an zu erkunden und zu analysieren gilt. 
Die Produktkenntnisse allein garantieren kei-
nesfalls schon ihren Absatz. Sich abzeichnende 
Trends und Veränderungen müssen rechtzeitig 
erkannt werden, um die eigenen Erzeug-nisse 
oder die Betriebsstruktur neuen Bedingungen 
gemäß modifizieren zu können. Damit soll der 
funktionelle Zusammenhang und der Rück-
kopplungseffekt zwischen den Erfordernissen 
des Wirtschaftssystems und der wissenschaftli-
chen Technik in ihrer Bedeutung hervorgeho-
ben werden. 

Gleichfalls am Markt orientieren sollte sich 
das Wachsen und die Entwicklung des Unter-
nehmens, da eine Expansion nur dann als sinn-
voll und vorteilhaft anzusehen ist, wenn sie or-
ganisch erfolgt, und damit das ihr innewohnen-
de Risiko überschaubar und abschätzbar bleibt. 



Eine ähnliche Prämisse gilt für die Ausdeh-
nung der Geschäftsstrategie auf den Export, 
dessen Volumen sich an dem Wert des Inland-
umsatzes zu messen hat. Zweifelsohne sind die 
Erfolgsaussichten in jenem Bereich besonders 
günstig, wenn forschungsintensive Produkte 
hergestellt und angeboten werden. 

Diese Faktoren, meine sehr geehrten Damen 
und Herren, vermögen jedoch nicht, den alles 
entscheidenden Aspekt zu ersetzen: 

Den persönlichen Glauben an den Erfolg des 
Vorhabens, die unerschütterliche Überzeu-
gung, dass das Wollen mit einem Höchstmaß 
an Eigeninitiative letztlich zum Durchbruch 
führt. 

Erst diese innere Stärke gestattet es, Anlauf-
schwierigkeiten, Stagnationen oder rückläufi-
gen Tendenzen, sachlich und selbstkritisch zu 
begegnen, um nicht vorschnell die berühmte 
“Flinte ins Korn zu werfen!” 

Jede Unternehmung zielt naturgemäß auf ihren 
Erfolg. Neben den genannten Voraussetzungen 
und Rahmenbedingungen wird er jedoch nur er-
reicht und – vor allem – langfristig bewahrt, 
wenn die Geschäftsleitung gemeinsam mit der 
Belegschaft mindestens drei Maxime reali-
siert: 

1. – Das Produkt muss ein Höchstmaß an Tech-
nologie repräsentieren. 

2. – Die Qualität muss höchsten Ansprüchen 
genügen. 

3. – Der Kundendienst muss mustergültig sein. 

Diese Leitregeln verstehen sich nicht nur als 
Teil der Wettbewerbsstrategie, sondern sie sind 
auch – im Sinne unternehmerischer Verant-
wortungsethik – praktische Philosophie. Ihr 
ständiger Diskurs und ihre stets kontrollierte 

Anwendung lassen sich zur formalen Aussage, 
zur allgemeinen Formel des Unternehmers ver-
dichten: 

Erfolg = WAS + WOMIT+ WIE 

Dabei stellt sich das “WAS”, sehr geehrte 
Damen und Herren, in erster Linie als die in 
das tatsächliche Produkt verlängerte Idee dar. 

In meiner persönlichen Chronologie etwa sah 
ich, aufgrund der beruflichen Erfahrung als In-
genieur, auf dem Gebiet der allgemeinen Werk-
stoffprüfung den Marktbedarf, ein Gerät zu 
konstruieren, mit dem der thermoplastische 
Kunststff, auf sein Fließ- und Verarbeitungs-
verhalten geprüft werden kann. Dies unter Be-
dingungen, wie sie bei der Verarbeitung dieser 
Stoffe auftreten bzw. erforderlich sind, zum 
Beispiel mit höheren Drücken als die bei der 
Schmelzindex-Prüfung verwandten. 

Damit wurde, heute vor 29 Jahren, im Jahr 
1962 das Hochdruck-Kapillar-Viskosimeter  
geboren. 

Um die Stabilität des eigenen Unternehmens 
zu sichern und den Erfordernissen des Marktes 
Rechnung zu tragen, wurde im Laufe der Zeit 
ein vollständiges, abgerundetes Fabrikations-
programm von Prüfgeräten für die Rheometrie 
der Polymere und Elastomere entwickelt. 

Demgemäß produzieren wir heute für die Rheo-
metrie 28 verschiedene Geräte- und Maschi-
nentypen, darunter 8 unterschiedliche Typen 
von Kapillar-Rheometern. Hinzu kommen, 
ebenfalls zu dieser Familie gehörend, 7 weitere 
Varianten von Schmelzindex-Prüfgeräten, das 
sind insgesamt 15 verschiedene Typen von Ka-
pillar-Rheometern. 

Eine Tatsache, die im Weltmaßstab gesehen 
und mit aller Bescheidenheit gesagt, einmalig 
ist. 
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Mit dem Wort “WOMIT” der Erfolgsformel, 
meine Damen und Herren, verbergen sich die 
Ressourcen, das heißt die Belegschaft, die Fi-
nanzen und das Umfeld, mit dem zusammen 
jede Firma ein Beziehungssystem bildet. In die-
sem Bereich offenbart sich am ehesten, in wie- 
weit eine Geschäftsleitung menschenorientiert 
handelt; inwieweit die fachliche Qualifikation 
einer Mitarbeiterin oder eines Mitarbeiters und 
seine persönlichen Qualitäten als gleichrangig 
erachtet werden; ja, inwieweit sie oder er moti-
viert bleibt, die Firmenphilosophie mitzutra- 
gen und nach außen zu vertreten, und die inter-
ne Betriebsstruktur als ein zweites Zuhause 
empfunden wird. 

Ein solcher Anspruch setzt die Fähigkeit und 
Bereitschaft voraus, Demokratie praktizieren 
zu können und zu wollen; er verlangt aber auch 
die Toleranz und Akzeptanz, mündigem Perso-
nal zu begegnen! Doch Bewusstsein – hier wie 
dort – will entwickelt werden. Es gehört von 
daher zu den wesentlichsten Aufgaben jedes 
Unternehmens, der Ausbildung des Nach-
wuchses besondere Aufmerksamkeit zu wid-
men, da sie die Facharbeiter und Angestellten, 
also die Mitarbeiter von morgen sind. 

Ein Gleiches gilt für das Angebot und die Anre-
gungen zur Fortbildung, deren Bedeutung 
dann von den Mitarbeitern erkannt worden ist, 
wenn die problematische Disziplin-Kultur 
einer freiwilligen Selbst-Kultur weicht. Frei-
willigkeit auf allen Ebenen bedeutet immer Lei-
stungswillen, Leistungszwang dagegen er-
scheint allzu häufig auf der Verlustseite. 

Es besteht heute weitgehend Einigkeit darüber, 
dass die Aufwendungen für die Ausbildung der 
Mitarbeiter eine Investition zur Erhaltung und 
Vergrößerung der Leistungsfähigkeit des Un-
ternehmens in der Zukunft darstellen. Die An-
strengungen Qualifikation zu erreichen bzw. 
zu verbessern, sind demnach an betriebswirt-
schaftlichen Kriterien zu messen und legiti-

mieren sich zudem an ihrem volkswirtschaftli-
chen Nutzen. Darüber hinaus kommt eine dif-
ferenzierte Ausbildung jedem einzelnen Mitar-
beiter unmittelbar zugute, indem sie dessen 
fachliche und persönliche Kompetenz erwei-
tert und damit seine individuellen Wirkungs- 
und Leistungsmöglichkeiten vergrößert. 

So wie sich das innere Gleichgewicht eines Un-
ternehmens positiv auf die Motivation der Be-
legschaft auswirkt und damit die Stabilität und 
den Wachstumsprozess fördert, so stärkt eine 
gesunde und insbesondere gepflegte Bezie-
hungsstrategie zum Umfeld den Ruf und die 
Position eines Unternehmens. Doch betrifft 
diese Forderung keineswegs den Kunden al-
lein. Vielmehr impliziert der Begriff “Umfeld” 
in komplexerer Weise die Mitgliedschaft und 
Kontakte zu Fachverbänden gleichermaßen 
wie die Verbindung und Zusammenarbeit mit 
den Instituten der Universitäten, Hochschulen 
und Fachhochschulen. Die sich aus dem kon-
struktiven Austausch zwischen Forschung und 
Industrie ergebenden Erkenntnisse und Den-
kanstöße beeinflussen nachhaltig die Entwick-
lung und Programmgestaltung des Unterneh-
mens. 

Schließlich bilden die Finanzen einen weite-
ren, beachtlichen Aspekt des “WOMIT”. Spe-
ziell bei einer Neugründung sollte eine ausrei-
chende Kapitalausstattung vorhanden sein, die 
einen angemessenen Handlungs- und Wachs-
tumsspielraum belässt. Denn erfahrungsgemäß 
verhält sich die “Hilfsfreudigkeit” der Banken 
direkt proportional zur Liquidität oder Bonität 
eines Unternehmens, und gerade damit hat der 
Jungunternehmer in der Gründer- und An-
fangsphase, als “unbeschriebenes Blatt”, seine 
Probleme. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren, mir 
verbleibt nurmehr den letzten Summanden mei-
ner Formel näher zu beleuchten: das “WIE”. 
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Als eine der wichtigsten Erkenntnisse, die ich 
aus meinem persönlichen Lernprozess als Tech-
nik-Unternehmer gewonnen habe, sehe ich 
heute die Entscheidung an, mir weitgehendst 
Autarkie und Unabhängigkeit bewahrt zu ha-
ben. Denn ich bin davon überzeugt, dass nur 
die durchgängig selbständige Konstruktion 
und Entwicklung, also der Hardware und der 
Software, und die Optimierung der Produkte 
die Eigenständigkeit schafft, die ein Höchst-
maß an Qualität bleibend garantieren kann. Zu-
gleich vermag nur die Unabhängigkeit, das Or-
ginäre der Erzeugnisse im Gesamterschei-
nungsbild des Unternehmens adäquat widerzu-
spiegeln. 

Selbstverständlich treten zu diesen eher allge-
meinen Faktoren die konkreten Maßnahmen 
des Marketings und der Image-Pflege hinzu. 
So begünstigt die regelmäßige Teilnahme an 
Fachmessen und Tagungen eine größere 
Marktkenntnis, die durch die Anregungen aus 
den Gesprächen mit den Interessenten ergänzt 
wird. Eine nachfolgende statistische Auswer-
tung der Anliegen der Messebesucher systema-
tisiert die Bedarfslage und ermöglicht eine ge-
zielte inhaltliche und formale Modifizierung 
und Anpassung des Produktionsprogrammes. 

Darüber hinaus bieten Vorträge bei Veranstal-
tungen der Fachverbände, Seminare und Ver-
öffentlichungen eine gute Gelegenheit, detail-
liert über einzelne Erzeugnisse und die mit 
ihnen erzielten Ergebnissen zu berichten. 

Für die Werbung im engeren Sinn sollen Pro-
spekte und Kataloge dem Spezifischen des Pro-
duktes angepasst und überwiegend durch in-
formative Sachlichkeit geprägt sein. Äußer-
lich, das heißt in Form- und Farbgebung haben 
sie – anlog dem gesamten Produktionspro-
gramm – das Konzept zu repräsentieren, das 
das Erscheinungsbild des ganzen Unterneh-
mens durchzieht und als etwas Unverwechsel-
bares in den Blick rückt. 

Das Spezielle, Einprägsame eines solchen lang-
fristigen Konzeptes ist auch das Etikett oder 
Symbol des Images, das eine Firma vertritt. Be-
lebt und aufgefüllt wird es jedoch durch jene 
Mitarbeiter – von der Telefonzentrale bis zum 
Kundendienst –, die die Beziehungen nach 
außen zu alten und neuen Kunden herstellen, 
gestalten und aufrechterhalten. Die Qualität 
dieser Kontakte ist ganz maßgeblich am Erfolg 
und der Zukunft des Unternehmens mit betei-
ligt. 

Tatsächlich stellt sich die Erfolgsformel dem-
nach als ein Mosaik dar, das aus der Vielzahl 
der hier aufgezeigten Faktoren zusammenge-
fügt werden muss. Zudem gilt auch auf dieser 
Ebene, dass das Ganze, der Erfolg, mehr ist als 
die Summe seiner Teile. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren, vom 
Zeitpunkt der Themenwahl meines Vortrages 
bis heute habe ich die Veränderungen im wirt- 
schaftlichen Bereich in den neuen Bundeslän-
dern aufmerksam und kritisch verfolgt. Erfreu-
licherweise ist festzustellen, dass die Entwick-
lung eindeutige Anzeichen eines Wandels in po-
sitiver Richtung aufzeigt. 

So möchte ich meinen persönlichen Erfah-
rungsbericht und die darin enthaltenen 
Schlussfolgerungen als Anregungen und Hin-
weise anbieten, um den nun deutlich bemerk-
baren Aufschwung damit – vielleicht – unter-
stützend verstärken zu können. 
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Meine Bekanntschaft mit Herrn Prof. GÖTT-
FERT geht zurück bis in die achtziger Jahre, 
wo ich versuchte, nach Genehmigung durch 
die Behörden der ehemaligen DDR, immate-
rielle Leistungen, Software und Patente der 
Firma zum Kauf anzubieten. Prof. GÖTT-
FERT hat uns sehr freundlich aufgenommen, 
die Firma gezeigt, zum Essen in den “Prinz 
Carl” eingeladen und mit uns interessante und 
offene Gespräche über die wirtschaftliche und 
politische Situation in der Welt geführt. Wir 
waren angenehm berührt von der sozialen 
Besorgnis und Umsicht eines Unternehmers 
der BRD, was wir auf Grund unserer pauscha-
len und einseitigen Kenntnisse über kapitalisti-
sche Unternehmer nicht für möglich gehalten 
hätten.

Aus heutiger Kenntnis weiß ich, dass diese 
soziale Überzeugung und das soziale Handeln 
Herrn Prof. GÖTTFERT stets in seinem Leben 
begleitet hat. Im Vortrag zur Ernennung zum 
Ehrenprofessor am Staatlichen Sankt Peters-
burger Technologischen Institut (TU) sagte er:
„Die soziale Verpflichtung des Unternehmers 
ist die wichtigste und eine der vornehmsten 
Aufgaben in der sozialen Marktwirtschaft.“

Durch meine Tätigkeit vom 01.02.1993 bis zur 
Gegenwart in der Firma „Göttfert Werkstoff-
prüfmaschinen GmbH“ in Buchen, konnte ich 
mich stets davon überzeugen, dass diese 
Lebensmaxime von der Geschäftsführung in 
der Tat umgesetzt wird und auf Anerkennung 
in der Belegschaft führte und führt.

Herr Otto GÖTTFERT wurde 1917 in Tuzla, 
ehemals K. und K.- Monarchie geboren. Nach 
Kriegsende kehrte er mit den Eltern nach Her-
mannstadt/Siebenbürgen zurück. Dort besuch-
te er die Volksschule, das Gymnasium und die 
Handelsschule. Nach 3,5-jährigem Studium an 
der Handelsschule in Hermannstadt schloss er 
das Studium als Kaufmann ab. Er arbeitete 

danach ein Jahr in einer Spinnerei. Sein 
Wunsch aber war die “Technik”. Wie so oft 
erhalten junge Menschen nicht immer von den 
Eltern die Anregung, oft von “Außenstehen-
den”. In dem Falle war es der Obermeister 
STENZEL, der diesen Anlass gab, Maschinen-
bau zu studieren. Dazu war es zweckmäßig erst 
einmal eine Praktikantenstelle in einer Maschi-
nenfabrik anzunehmen. Dort beschäftigte man 
sich mit Pressluftwerkzeugen und Kompresso-
ren. Abends nahm er an einem Vorstudium in 
Mathematik und Physik teil, um sich auf ein 
Maschinenbaustudium vorzubereiten.

1939 war es dann soweit, ein Maschinenbau-
studium in Mittweida zu beginnen. Der Anlass 
in Mittweida zu studieren war, dass in Mittwei-
da Siebenbürger studierten und er damit unter 
Landsleuten war. In Mittweida studierten zu 
dieser Zeit junge Menschen aus Skandinavien, 
der Türkei, Jugoslawien und Mexico. Insofern 
sind Ingenieure aus Mittweida in der ganzen 
Welt anzutreffen. 

1943 schloss Herr GÖTTFERT mit dem 2. 
Platz von 23 Kandidaten das Maschinenbau-
studium als Ingenieur ab. Er bestand alle Prü-
fungen auf Anhieb. Seine Lieblingsfächer 
waren Wärmewirtschaft und Elektrotechnik. 
Bemerkt sei, dass er gerne studierte und eigent-
lich alle Fächer liebte, die den ganzheitlichen 
Maschinenbauingenieur ausmachten. Um sei-
nen Lebensunterhalt zu verbessern – er erhielt 
ein Stipendium vom “Verein der Deutschen im 
Ausland” (VDA) – arbeitete er in den Ferien, 
so z. B. in einer Dreherei, wo er sich als Stu-
dent mit der Entstaubung beschäftigte. Da er 
während des Studiums nicht nach Hause fuhr, 
widmete er sich in der Freizeit stets seiner geis-
tigen und körperlichen Ausbildung. Diese 
Maxime hat er bis zum heutigen Tag beibehal-
ten.

Als junger Ingenieur arbeitete Herr GÖTT-



erforderte. Dieser Weg vom Technischen Lei-
ter einer renommierten Firma zum selbständi-
gen Unternehmer war nicht leicht. Es erforder-
te Leistungen in Forschung, Entwicklung, Bau 
und Vertrieb für neue Gerätetechnik auf dem 
Gebiet der technischen Rheologie/Rheometrie.
Diese Aufgaben der wissenschaftlich-
technischen Untersuchungen im Gerätebau 
wurden von ihm in großer Breite und wissen-
schaftlicher Tiefe zur Rheometrie der Polyme-
ren gelöst. Mit dieser entwickelten Technik 
konnten wesentliche Fortschritte in der Kunst-
stofftechnik, sowohl an Universitäten und 
Hochschulen, als auch in der Industrie in For-
schung und Produktion gelöst werden. Die heu-
tige Gerätetechnik zur Polymerrheometrie der 
Firma Göttfert beträgt ca. 30 verschiedene 
Gerätetypen. Sehr viele Gerätetypen haben 
viele Weiterentwicklungen erreicht. Auf dem 
Weltmarkt ist die Firma Göttfert in der Kapil-
larrheometrie, was Laborgeräte und Pro-
zessrheometer betrifft, Marktführer. Das erste 
rotorlose Vulkameter in der Welt wurde von 
ihm entwickelt.
Neben der Geräteentwicklung wurde stets der 
der Vorgänge im Polymer Bedeutung beige-
messen, so dass die Neugestaltung und Weiter-
entwicklung der Rheometer für Polymere auf 
einer wissenschaftlich-technischen Basis 
beruhte. Veröffentlichungen weisen auf diesen 
Tatbestand hin.

Was sagt Herr GÖTTFERT aber selbst dazu: 
“Natürlich basierte die Unternehmung auf 
einer Idee und, wie sich ja inzwischen bestätigt 
hat, auf der richtigen Einschätzung einer welt-
weit expandierenden Kunststoffindustrie, 
deren zunehmende Produktion früher oder spä-
ter einer technisch-wissenschaftlich fundierten 
Prüfmethodik und adäquater Prüfgeräte 
bedurfte. Ich entschloss mich, das “Früher” zu 
realisieren mit der Konstruktion und Herstel-
lung des ersten neuartigen, eigenständigen 
Hochdruck-Kapillar-Viskosimeters für Poly-

FERT in verschiedenen Firmen der Metallver-
arbeitung, als Betriebsleiter in einer elektro-
technischen Firma in Poggenhagen bei Hanno-
ver bis er 1949 als Betriebsleiter einer Waagen-
fabrik in Emmerich begann. In dieser Zeit hei-
ratete er und gründete eine Familie. Er und 
seine Frau Doris haben drei Kinder – einen 
Sohn und zwei Töchter.

1955 begann Herr GÖTTFERT in der Firma 
Zwick-Werkstoffprüfung, wo er Technischer 
Leiter wurde, ausgestattet mit der Einzelproku-
ra. Hier war er für die Entwicklung, Fertigung 
und Organisation der Produktion verantwort-
lich.
Dieser Entwicklungsweg vom Kaufmann zum 
Maschinenbauingenieur und die Tätigkeit als 
Ingenieur in verschiedenen Firmen, ein-
schließlich in leitenden Positionen, waren die 
besten Voraussetzungen für den Sprung in die 
Selbständigkeit. 

Dieser Sprung, so betont Herr GÖTTFERT 
stets, war nur möglich, weil meine Familie mir 
dazu den Rückhalt gab, wenn ich den nicht 
gehabt hätte, wäre es nicht zur Firmengrün-
dung gekommen.

1962 war es dann soweit. Zum Ingenieur kam 
der Unternehmer in einer Person zustande. Es 
wurde die Firma Göttfert-Feinwerktechnik 
GmbH in Buchen/Odenwald gegründet, die im 
Jahr 1978 umbenannt wurde in Göttfert-
Werkstoffprüfmaschinen GmbH, dazu Rheolo-
gische Prüfgeräte für Thermoplaste, Duroplas-
te und Kautschuk.

Was war nun der Gründungsgedanke, was war 
die Erkenntnis aus den Vorjahren als leitender 
Ingenieur? Es war eine erkannte Marktlücke. 
Otto GÖTTFERT erkannte, dass die moderne 
Kunststofftechnik physikalisch exakte und 
zuverlässige Prüfverfahren und Prüfmaschinen 
für Thermoplaste, Duroplaste und Kautschuk 
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mer-Schmelzen und Elastomer-Mischungen, zu 
einem Zeitpunkt, als der Fachterminus “Rheo-
logie” allenfalls einer Handvoll Experten 
geläufig war. So gesehen war das anfängliche 
Fabrikat wie in der Folge alle weiteren 
Maschinen  ein “Markt-Lückenfüller” mit dem 
ich  einmal mehr in meinem Leben  aus einer 
“Bedarfsnot” eine Tugend machen konnte.”

Das Erfolgsrezept des Unternehmens lag darin, 
dass: 
1. keine Gewinne ausgeschüttet wurden, das 

Geld wurde in der Firma angelegt,
2. eine ständige Marktanalyse betrieben 

wurde (Ohr am Kunden!)
3. das Produktionsprogramm stets unter Rea- 

lisierung der Punkte 1. und 2. erweitert 
wurde, so dass das heutige Angebot von 
ca. 30 verschiedenen Gerätetypen erreicht 
werden konnte.

1985 erfolgte der Durchbruch durch weitere 
Investitionen und 1989 wurde in den USA 
Rock Hill, auf eigenem Grundstück und in eige-
nem Gebäude eine Vertriebsfirma eingerichtet.
Auf Grund seiner wissenschaftlich-techni-
schen und unternehmerischen Leistungen 
wurde Herrn Otto GÖTTFERT der Titel:

  Dr.-Ing. e. h.

von der ehemaligen Technischen Hochschule
     

Merseburg im Jahre 1991 und der Titel eines
        

Ehrenprofessors:

Prof. h. c.  
im Jahre 1997 von dem Staatlichen Sankt 
Petersburger Technologischen Institut (TU) 
verliehen.

Um auch weiterhin die Marktführerposition in 
kapillarrheometrischer Technik behaupten zu 
können, wurde die schon international aner-
kannte Hardware der Firma mit modernster 
rheologischer Software ausgerüstet, die in der 
Firma selbst entwickelt wird.

Die Maschinen sind heute in der Lage, nicht 
nur rheologische und thermodynamische Mate-
rialfunktionen zur Komplettierung der Erhal-
tungssätze für den Impuls und die Energie zu 
ermitteln, die dann zur Modellierung verarbei-
tungstechnischer Prozesse notwendig sind, 
sondern aus diesen Daten können werkstoff-
charakterisierende Informationen für Polymer-
strukturen gewonnen werden und komplexe 
Probleme der Maßstabsübertragung (Scale-up) 
von technologischen Vorgängen material- und 
zeitsparend gelöst werden. Für den Kunden 
bietet die Firma heute ein abgestuftes Geräte-
programm an, das bisher alle Wünsche der che-
mischen und artverwandten Industrien erfüllt. 
Begleitende Beratungen, Seminare zur Weiter-
bildung in den Grundlagen und der Anwen-
dungstechnik zur Polymerrheologie für den 
Kunden sind Bestandteil der Kundenbetreu-
ung.

Eine wichtige Komponente der Firmenphilo-
sophie war und ist auch die Qualifizierung und 
Ausbildung der Mitarbeiter. Viele junge Leute 
wurden in der Firma ausgebildet, die heute als 
Diplom-Ingenieure oder Techniker in der eige-
nen und in anderen Firmen in verantwortlichen 
Positionen tätig sind.

Otto GÖTTFERT handelte immer als Ingeni-
eur und Unternehmer in sozialer Verantwor-
tung. Seine größte Sorge war und ist immer, für 
den Erhalt und die Vermehrung von Arbeits-
plätzen zu sorgen. Die Gründung eines Fir-
menbeirates wird ihm dabei helfen, auch in der 
Zukunft richtige unternehmerische Entschei-
dungen zu treffen. Wenn auch die Geschäfts-
führung heute zum größten Teil in den Händen 
des Sohnes Dr. Axel GÖTTFERT liegt, so ist 
der Seniorchef stets als Berater zur Stelle.

Darüber hinaus melden sich die Enkel zu Wort, 
um mit dem Opa in der Computertechnik 
Erfahrungen auszutauschen. Endlich kommt 

Ernst-Otto Reher
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der Freizeit ein größerer Stellenwert zu, um 
den Hobbys – Fotografie und Lesen sowie der 
Vorbereitung einer Autobiographie – mehr 
Raum zu geben.

Die Gesamtleistung von Prof. Dr. O. GÖTT-
FERT zu würdigen ist schwer und wird immer 
nur Fragment bleiben. Er gehört zu den Pionie-
ren der Werkstoffprüfung für Polymere – sein 
Beitrag verhalf der Kunststofftechnik, sich zu 
einer ingenieur-wissenschaftlichen Disziplin 
zu entwickeln. Durch ihn konnten Theorien, 
Hypothesen, Berechnungsverfahren und Aus-
legungsbedingungen von Prozessen und Aus-
rüstungen quantifizierbar gemacht werden. 

Für dieses große Lebenswerk des  Absolventen 
der FH Mittweida

Prof. Dr. O. GÖTTFERT
wurde ein Hörsaal eingeweiht, der seinen 
Namen trägt. Ich höre schon jetzt die Studen-
ten auf die Frage, wo haben wir jetzt Vorlesung 
sagen:

“bei GÖTTFERT!”

Und somit schloss sich der Kreis von der Alma 
mater kommend, in Hingabe für das Wohl der 
Menschen schaffend und den Weg zurückkeh-
rend an die Alma mater zur Erinnerung und 
vorbildgebend für eine junge Generation der 
“homo faber”.

Durch seine großzügige Sponsorentätigkeit 
wurde es möglich, an den Hochschulen in 
Deutschland und Russland die Forschung und 
Lehre zu fördern.
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Unmittelbar vor Abschluss der redaktio-
nellen Bearbeitung dieses Heftes erreicht 
uns die schmerzliche Nachricht, dass 
Herr

am 28. April 2006 verstorben ist.

Wir trauern um einen erfolgreichen Inge-
nieur und um einen verantwortungsbe-
wussten Unternehmer.

Voller Dankbarkeit werden wir ihm ein 
ehrendes Andenken bewahren.

Förderverein des Deutschen Chemie-
Museums Merseburg

Der Vorstand

Nachruf

Prof. Dr. Otto Göttfert



Die heute am Campus Merseburg ansässige 
und zur Martin-Luther-Universität gehörende 
Werkstoffwissenschaft hat ihre Wurzeln in der 
Fakultät für Verfahrenstechnik und Grundla-
genwissenschaften der damaligen Technischen 
Hochschule Leuna-Merseburg. Im Oktober 
1959 wurde das Institut für Werkstoffkunde 
und Mechanische Technologie  eingerichtet. 
Die Leitung dieses Instituts hatte Fritz GÜN-
THER inne, der 1959 auf den neu eingerichte-
ten Lehrstuhl Werkstoffkunde der TH berufen 
wurde. Prof. GÜNTHER wirkte vorher an der 
Bergakademie Freiberg/Sachsen. 

Die Motivation für die Gründung dieses Insti-
tuts ergab sich aus dem Erfordernis, dass die in 
Merseburg auszubildenden Verfahrenstechni-
ker über ein breites ingenieurmäßiges Profil 
und damit auch über Kenntnisse auf dem Ge-
biet der Werkstoffe verfügen sollten und auch 
die wesentlichsten fertigungstechnischen Ver-
fahren, insbesondere des chemischen Appara-
te- und Industrieanlagenbaus, beherrschen soll-
ten. Dementsprechend war die Lehre des Insti-
tuts an der Fakultät für Verfahrenstechnik und 
Grundlagenwissenschaften aber auch an der Fa-
kultät für Ingenieurökonomie und am Indu-
strieinstitut angebunden.

Das junge Institut hatte in erster Linie die inge-
nieurtechnische Grundausbildung in den bei-
den Fachgebieten Werkstoffkunde und Mecha-
nische Technologie zu realisieren. Im Fachstu-
dium wurden seitens des Institutes wahlobliga-
torische und fakultative Lehrveranstaltungen, 
wie Spezialwerkstoffe der chemischen Indu-
strie, Korrosion und Oberflächenschutz, 
Schweißtechnologie und Technologie der Plas-
te und Elaste, angeboten. Diese Lehrangebote 
orientierten sich an dem späteren Einsatz der 
Absolventen in der Industrie. Durch das kom-
plexe Fächerangebot waren die Voraussetzun-
gen für die Einrichtung einer Vertiefungsrich-
tung Werkstoffkunde innerhalb der Fachrich-
tung Verfahrenstechnik gegeben.

1960 wurde Franz WILLERT zum Professor 
an das Institut für Werkstoffkunde und Mecha-
nische Technologie berufen. WILLERT las 
eine Vorlesung über keramische Werkstoffe, 
schied jedoch aus Altersgründen bereits 1963 
wieder aus. Für das Fach Mechanische Tech-
nologie wurde 1960 Günther PÜTZ als Dozent 
berufen. PÜTZ wirkte bis zum Jahre 1972 an 
der TH.

In den ersten Jahren nach der Gründung des In-
stituts lag der Schwerpunkt der Forschungsar-
beiten entsprechend dem chemisch orientierten 
Charakter der Hochschule vorwiegend auf dem 
Gebiet der Korrosion von Stählen und der Un-
tersuchung des werkstoff1ichen und technolo-
gischen Verhaltens nichtmetallischer Werk-
stoffe. Aus dem Profil der Praxispartner dieser 
Zeit, u. a. Deutsche Bauakademie, Eisenfor-
schungsinstitut Hennigsdorf und Keramische 
Werke Hermsdorf, sowie aus den Themen von 
Diplomarbeiten dieser Zeit wird deutlich, dass 
in den 60er Jahren die metallischen und kera-
mischen Werkstoffe dominierten aber auch 
schon die  Kunststoffe als Forschungsgegen-
stand eine gewisse Rolle gespielt haben. Von 
den 41 im Zeitraum von 1962-1968 abge-
schlossenen Diplomarbeiten beziehen sich 19 
auf metallkundliche Themen, 7 auf Korro-
sionsthemen und bereits 15 auf polymere Werk-
stoffe [1 ].
Mit zwei Professoren, elf wissenschaftlichen 
und weiteren technischen Angestellten war der 
Personalbestand Anfang der 60er Jahre durch-
aus beachtlich. Bis 1964 wurden zwanzig Di-
plomarbeiten betreut, zwei Dissertationen wur-
den abgeschlossen. 

Die räumliche Unterbringung des Instituts für 
Werkstoffkunde und Mechanische Technolo-
gie erfolgte in den Anfangsjahren zunächst pro-
visorisch im sogenannten Kammgebäude der 
Hochschule, inmitten der damaligen Großbau-
stelle TH. Nach dem Umzug des Instituts in 

WERKSTOFFWISSENSCHAFT
von Hans-Joachim Radusch
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den Nordflügel des Chemiegebäudes im Jahre 
1964 erfolgte der Beginn der Planungsphase 
für einen Institutsneubau (Institutsgebäude I, 
heute Gebäude 131), dessen Realisierung An-
fang 1968 zu verzeichnen war. 

1965 wurde Martin MAY von der Bergakade-
mie Freiberg an die TH berufen und übernahm 
die Leitung des Instituts. GÜNTHER war 
einem Ruf als Direktor des Instituts für Metall-
kunde und Materialprüfung an die Bergakade-
mie Freiberg gefolgt. Die forschungsseitige 
Orientierung auf dem Gebiet der Metalle blieb 
zunächst noch dominant. So promovierten 
zwei Mitarbeiter bis 1968 mit Themen über 
Aluminium-Legierungen. Bis 1968 wurden 
auch die sich auf werkstoffkundlichem Gebiet 
spezialisierenden Studenten im Studiengang 
Verfahrenstechnik an der Fakultät für Verfah-
renstechnik und Grundlagenwissenschaften im-
matrikuliert.

1968 war das Jahr der III. Hochschulreform, 
die eine Erhöhung der Effektivität und Praxis-
wirksamkeit in Ausbildung und Forschung an 
den Hochschulen anstrebte. Dieser Reform war 
die Umwandlung der früheren Fakultäten und 
Institute in Sektionen, Lehrkollektive und Wis-
senschaftsbereiche geschuldet. Im Sinne der 
III. Hochschulreform wurde Ende der sechzi-
ger Jahre die Forschung der Hochschule zur Er-
höhung des Nutzeffektes auf wenige Schwer-
punkte profiliert. Einen dieser Schwerpunkte 
bildete die Erforschung polymerer Werkstoffe, 
von der Synthese über die Struktur-Eigen-
schafts-Beziehungen, die durch die Herstel-
lungs- und Verarbeitungstechnologie erheblich 
beeinflusst wurden, bis hin zur Anwendung. 
Im Interesse einer komplexen wissenschaftli-
chen Bearbeitung dieses Schwerpunktes und 
einer niveauvollen Ausbildung mit speziellen 
Kenntnissen auf dem Gebiet der Polymerwerk-
stoffe wurde am 14. Oktober 1968 die Sektion 
Hochpolymere gegründet, in der Wissen-

schaftsbereiche der Chemie, Physik und Werk-
stofftechnik vereinigt wurden. An der Sektion 
Hochpolymere wurden ab 1968 auch Studen-
ten in der Fachrichtung Hochpolymere mit den 
Studienrichtungen Physik, Chemie und Werk-
stoffkunde mit dem Ziel der Spezialisierung 
auf die Polymeren immatrikuliert. 1964 war in 
der Fakultät für Verfahrenstechnik das Institut 
für Technische Mechanik und Strömungslehre 
gegründet worden, dessen kommissarischer Di-
rektor Wolfgang PFEFFERKORN wurde. Mit 
der Neustrukturierung der Sektionen kam der 
Bereich Technische Mechanik 1968 mit zur 
Sektion Hochpolymere. Als Hochschullehrer 
im Bereich Technische Mechanik war außer-
dem U. RAINER wirksam.

Für die Hochschullehrer und wissenschaftli-
chen Mitarbeiter waren die ersten Jahre nach 
Gründung dieser Sektion eine Zeit des Umden-
kens und der Umstellung im Forschungsobjekt 
sowie in den Analysen- und Prüfmethoden    
[2, 3]. Hauptforschungspartner wurden die be-
nachbarten Chemischen Werk Buna Schkopau 
und die Leuna-Werke. Diese Jahre waren auch 
Jahre des Aneinanderrückens und der interdis-
ziplinären Zusammenarbeit mit Kollegen der 
naturwissenschaftlichen Bereiche. Zeitgleich 
mit der Gründung der Sektion Hochpolymere 
wurde das von Chemikern, Physikern und Inge-
nieuren gemeinsam im zweijährigen Rhythmus 
gestaltete Symposium “Merseburger Hochpo-
lymerenseminar” aus der Taufe gehoben, das 
1981 durch die internationale Tagung “Poly-
merwerkstoffe” der Sektion Werkstofftechnik 
(später Fachbereich Werkstoffwissenschaft) er-
setzt wurde. 

Während sich die interdisziplinäre For-
schungszusammenarbeit auf dem Gebiet der 
Polymeren in der Sektion Hochpolymere 
durchaus bewährt hatte, ergaben sich in der 
Ausbildung und Lehre Probleme hinsichtlich 
einer polymerspezifischen Konzentration, und 
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es erfolgte eine getrennte Ausbildung in den 
Fachrichtungen Hochpolymerenchemie, Hoch-
polymerenphysik und Werkstoffingenieurwe-
sen (Hochpolymere). Während zunächst in die-
ser Phase die Werkstoffingenieure noch auf 
Basis des Grundstudiums Verfahrenstechnik 
ausgebildet wurden, wurde Mitte der 70er 
Jahre gemeinsam mit den anderen auf dem 
Werkstoffgebiet ausbildenden Hochschulen 
Mitteldeutschlands ein eigenständiger Grund-
studienplan Werkstoffingenieurwesen entwi-
ckelt und verbindlich eingeführt. Die Spezifik 
des Merseburger Werkstoffingenieurwesens be-
stand dabei in der Spezialisierung auf die Werk-
stoffgruppe der Polymeren. 1973 war die Fach-
richtungsbezeichnung “Werkstoffeinsatz” (Po-
lymerwerkstoffe). Später erfolgte die Präzisie-

rung zu “Werkstofftechnik (Polymerwerkstoff-
technik)”.

Im Jahre 1976 wurde die Sektion Hochpoly-
mere aufgelöst. Der werkstoffkundliche und 
werkstofftechnologische Teil sowie die Tech-
nische Mechanik bildeten eine selbständige 
Sektion Werkstofftechnik mit den Wissen-
schaftsbereichen Werkstoffkunde, Werkstoff-
prüfung, Polymerverarbeitung, Technische Me-
chanik und Werkstoffeinsatztechnik. Direkto-
ren dieser Sektion waren von 1976 bis 1984 
MAY und PETRAS.

Mit der Bildung der Sektion Werkstofftechnik 
wurde 1976 der Bedeutung Rechnung getra-
gen, die die Werkstoffwissenschaft für den wis-
senschaftlich-technischen Fortschritt besitzt. 
Die stark angewachsenen Kenntnisse über die 
Materialstruktur, die immer leistungsfähigeren 
Methoden und Geräte und die komplexeren Be-
trachtungsweisen führten  dazu, dass sich zu-
nehmend anstelle des Begriffs Werkstoffkunde 
die Begriffe Werkstofftechnik und Werkstoff-
wissenschaft ausprägten. 

Ende der 70er / Anfang der 80er Jahre war eine 
Phase der personellen und materiellen Stär-
kung der Sektion zu verzeichnen, was sich in 
der Berufung von Hochschullehrern (STAR-
KE/Werkstoffeinsatztechnik, HOFFMANN/ 
Werkstofftechnik, SCHREYER/Werkstoff-
technik, MARINOW/Polymerverarbeitung, 
HORN/Fügetechnik) ausdrückte.  

In den Jahren nach 1976 war die Forschung in 
den Wissenschaftsbereichen der Sektion Werk-
stofftechnik nahezu ausschließlich auf die Poly-
merwerkstoffe fokussiert. Forschungsthemen 
dieser Zeit befassten sich zum Beispiel mit [4]:

der Untersuchung von Orientierungen in 
thermoplastischen Polymeren

der Untersuchung des Ordnungsgrads und 
der Texturausbildung in Thermoplasten in  
Abhängigkeit vom Verarbeitungsprozess

Bild 1 Internationales HP-Seminar. Prof. Dr. H.-J. 
RADUSCH mit indischem Gast
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Die Bearbeitung von industriegebundenen For-
schungsthemen umfasste ca. 50 % der For-
schungskapazität der Sektion. Für die starke 
Einbindung von Studenten in die Forschungs-
tätigkeit zeugen nicht nur die zahlreichen Di-
plomarbeiten aus dieser Zeit sondern auch sol-
che Aktivitäten wie das Jugendobjekt “Aufbe-
reitung und Wiederverwendung von Polyuret-
hanabfällen”, das in interdisziplinärer Zusam-
menarbeit mit Chemikern und Kollegen aus 
der Industrie 1976 erfolgreich abgeschlossen 
werden konnte. 

Nachdem die Notwendigkeit zur Stärkung des 
werkstofftechnologischen Teils in Lehre und 
Forschung immer deutlicher wurde, erfolgte 
1984 die Überführung des Wissenschaftsberei-
ches Verarbeitungstechnik und Rheologie aus 
der Sektion Verfahrenstechnik in die Sektion 
Werkstofftechnik. Die Sektion wurde in Sekti-
on Werkstoff- und Verarbeitungstechnik umbe-
nannt. Direktor der Sektion war von 1984 bis 
1988 Ernst-Otto REHER, der den Wissen-
schaftsbereich  Verarbeitungstechnik und Rheo-
logie leitete, und von 1988 bis 1990 der Leiter 
des Wissenschaftsbereiches Polymerverarbei-
tung, Bernd POLTERSDORF.

Die Sektion Werkstoff- und Verarbeitungstech-
nik stellte sich die Aufgabe, die Einheit Werk-
stoff – Verarbeitungstechnologie – Konstrukti-
on in Lehre und Forschung weiterzuentwickeln 
mit dem Ziel, hochqualifizierte wissenschaftli-
che Fachkräfte auszubilden und grundlegende 
wissenschaftliche Beiträge zu Verfahrens- und 
Erzeugnisentwicklungen für die Wirtschaft zu 
erarbeiten [5].

Die Gliederung der Sektion erfolgte in die Wis-
senschaftsbereiche

1984 erfolgte die Gründung des Weiterbil-
dungszentrums “Polymerwerkstoffe” an der 
Sektion Werkstoff- und Verarbeitungstechnik. 
Ebenfalls Anfang der 80er Jahre wurden die 
Problemlaboratorien in Zusammenarbeit mit 
Buna (Problemlabor Plast- und Elastverarbei-
tung) und mit ORWO Wolfen (Technologie der 
Informationsaufzeichnungsmaterialien) ins 
Leben gerufen. Eine spezielle Form der For-
schungsförderung wurde mit dem Forschungs- 
und Entwicklungsbereich (FEB) “Polymere 
Werkstoffe” in den Jahren 1985 bis 1989 be-
trieben. Gemeinsam mit dem Trägerunterneh-
men “Carl Zeiss Jena” sollten dringend not-
wendige High Tech-Lösungen erarbeitet wer-
den. 

In der Lehre erfolgte die weitere Profilierung 
der Fachrichtungen Werkstofftechnik und Ver-
arbeitungstechnik mit den Schwerpunkten Po-
lymerwerkstofftechnik und Polymerverarbei-
tungstechnik. Dazu wurden die Lehrinhalte mit 
dem Studienplan für die Grundstudienrichtung 
Werkstoffingenieurwesen vom 01. September 
1987 präzisiert [6]. 
Weitere Professoren wurden in diesem Zeit-
raum auf die folgenden Gebiete berufen: 
Bernd POLTERSDORF/Polymerverarbeitung,
Ulf-D. HÜNICKE/Werkstoffdiagnostik/Werk-
stoffprüfung,Hans-Joachim RADUSCH/ Werk-
stofftechnik (Polymere).

Technische Mechanik und Werkstoffein-
satztechnik

Verarbeitungstechnik

Polymerverarbeitung

Werkstofftechnik.

Struktur/Morphologie-Eigenschaftskorrela-
tionen von schlagzähen Thermoplasten 

der Modellierung und Optimierung von Po-
lymerverarbeitungsprozessen 

Berechnungsverfahren für eingeerdete Rohr-
leitungen. 
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Prozessanalyse, Modellierung, Simulation 
und Optimierung verarbeitungstechnischer   
Prozesse, Systeme und Anlagen

Rheologie fluider Medien

Werkstoffentwicklung/Werkstoffmodifi-
zierung (Morphologie-Eigenschaftsbezieh-
ungen von Polymerblends, schlagzähe Ther-
moplaste, gefüllte und verstärkte Polymer-
werkstoffe)

Reaktive Polymerverarbeitung

Struktur-Eigenschaftskorrelationen von Syn-
thesekautschuken und elastomeren Netz-
werken

Festigkeitsberechnung mechanisch und ther-
misch belasteter Werkstoffverbunde

Werkstoffprüfung von Kunststoffen und Ver-
bunden einschließlich Bruchmechanik.

Die Forschungsschwerpunkte lagen Ende der 
80er Jahre auf den folgenden Gebieten [7]:

Der Stellenwert der Forschungsarbeiten lässt 
sich aus dem Forschungsindex zur Materialfor-
schung-Polymere in Deutschland für den Zeit-
raum 1990 bis 1993 abschätzen [8]. Danach fin-
det sich die TH Merseburg mit den Aktivitäten 
zur Materialforschung-Polymere in allen in 
Frage kommenden Fachbereichen auf dem 7. 
P1atz bzw. bei der Zahl der Publikationen und 
Zitierungen auf dem 3. Platz.

Nach der politischen Wende in Ostdeutschland 
und der Wiedervereinigung sind mit dem Jahre 
1990 zum Teil gravierende Veränderungen so-
wohl in der Lehre als auch in der Forschung 
eingetreten. Der Beginn der 90er Jahre war 
durch starke personelle und strukturelle Verän-
derungen geprägt. 

Die Sektion Werkstoff- und Verarbeitungstech-
nik wurde zu einem Fachbereich Werkstoff-
wissenschaften umgebaut, die bisherigen vier 
Wissenschaftsbereiche wurden aufgelöst, und 
es wurde 

das Institut für Werkstoffwissenschaft und     
das Institut für Werkstofftechnologie   

gebildet.

Die Sprecher (später Dekane) des Fachberei-
ches Werkstoffwissenschaft waren von 1990 
bis 1992 Wolfgang GRELLMANN, von 1992 
bis 1996 Goerg MICHLER, 1996 bis 1998 Sla-
veyko MARINOW und 1998 Rainer SCHNA-
BEL.

Nach der 1991 durchgeführten Evaluierung 
des Fachbereiches Werkstoffwissenschaften 
durch den Wissenschaftsrat der Bundesrepub-
lik wurde die Empfehlung ausgesprochen, die 
ingenieurwissenschaftlichen Fachbereiche Ver-
fahrenstechnik und Werkstoffwissenschaft an 
die Martin-Luther-Universität Halle-Witten-
berg zu überführen, was im März 1993 reali-
siert wurde. Darüber hinaus empfahl der Wis-
senschaftsrat, die Werkstoffwissenschaft in der 
ganzen stofflichen Breite, d.h. von den Metal-
len über die anorganisch-nichtmetallischen 
Werkstoffe bis hin zu den polymeren Werkstof-
fen, auszubauen und damit die bis 1990 einge-
tretene starke Spezialisierung auf die Polymer-
werkstoffe zu überwinden.

Für die Neustrukturierung des Fachbereiches 
Werkstoffwissenschaft wurden dementspre-
chend die folgenden Professuren vorgesehen, 
die in den nachfolgenden Jahren sukzessive als 
sogenannte Eckprofessuren direkt bzw. durch 
Ausschreibung und Berufungsverfahren be-
setzt wurden:

Allgemeine Werkstoffwissenschaften (Eck-
professur, 1992, Goerg MICHLER)
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Dem Fachbereich Werkstoffwissenschaft zuge-
ordnet wurde noch die gemeinsame Professur  
“Werkstoffe der Elektrotechnik” mit dem  
Max-Planck-Institut für Mikrostrukturphysik 
Halle, die Prof. Ulrich GÖSELE seit 1995 inne 
hat.

Eine weitere Professur “Heterogene Polyme-
re” wurde 1998 als Stiftungsprofessur im Rah-
men des Innovationskollegs “Neue Polymer-
materialien” eingerichtet und dem Fachbereich 
Werkstoffwissenschaften zugeordnet (Prof. 
Jörg KRESSLER).

In Anlehnung an den an anderen deutschen Uni-
versitäten etablierten Studiengang Werkstoff-
wissenschaft erfolgte unmittelbar nach der 
Wende der Umbau der bisherigen Fachrichtun-
gen zu einem Studiengang Werkstoffwissen-
schaft mit den Vertiefungen Werkstofftechnik 
und Kunststofftechnik. Intensive Kontakte 

Anorganisch-nichtmetallische Werkstoffe 
(1993, Hans ROGGENDORF)

Kunststofftechnik (1994, Hans-Joachim RA-
DUSCH)

Metallische Werkstoffe (Jane GREGORY,)

Oberflächentechnik (1995, Günther LEPS, 
bis 2003)

Rheologie und Prozessmodellierung (Eck-
professur, 1992, Rainer SCHNABEL)

Technische Mechanik (1995, Holm AL-
TENBACH)

Werkstofftechnik/Polymere (nicht ausge-
schrieben / nicht besetzt)

Werkstoffprüfung/Werkstoffdiagnostik 
(nicht besetzt, Wolfgang GRELLMANN 
seit 1994 mit Leitung beauftragt)

Verarbeitungstechnik (Eckprofessur, 1992, 
Slaveyko MARINOW, bis 2000)

zum Institut für Werkstoffwissenschaften der 
Universität Erlangen-Nürnberg waren in dieser 
Umbauphase sehr nützlich. Parallel dazu 
wurde ein Studiengang Verarbeitungstechnik 
mit den Studienrichtungen Verarbeitungstech-
nik und Kunststoff- und Kautschuktechnologie 
geschaffen.

1996 wurde ein weiterer Studiengang - der Auf-
baustudiengang Materialwissenschaft mit den 
Vertiefungen Kunststofftechnik und Oberflä-
chentechnik – eingerichtet, der sich insbeson-
dere an Absolventen von Fachhochschulen 
zwecks Erwerbs des universitären Abschlusses 
auf dem Gebiet der Werkstoffwissenschaften 
wandte.

Seit 1990 erfolgte die massive Erneuerung und 
extensive Erweiterung der gerätetechnischen 
Ausrüstung des Fachbereiches. Unter Ausnut-
zung verschiedenster Quellen, wie z.B. Haus-
haltsmittel der Universität, das Hochschulbau-
förderungsgesetz, Drittmittel aus Landes-, 
DFG-, BMBF-Projekten und direkte Industrie-
kooperation wurden zahlreiche leistungsfähige 
Großgeräte wie Raster- und Transmissions-
elektronenmikroskope, Werkstoffprüfmaschi-
nen, Kunststoffverarbeitungsmaschinen, Bild-
analysesysteme, Geräte zur Werkstoffanalytik 
sowie ein Rheologielabor und ein Rechnerpool 
aber auch zahlreiche Kleingeräte angeschafft. 
Damit erreichte der Fachbereich eine sehr hohe 
Wirksamkeit in der Forschung und eine sehr 
gute Qualität in der Lehre.

Nach der Wende setzten in den Professuren des 
Fachbereiches Werkstoffwissenschaften zahl-
reiche Aktivitäten zur Aquisition von For-
schungsprojekten mit der Industrie bzw. von 
staatlich geförderten Forschungsprojekten 
(DFG, BMBF, AIF, Landesprojekte) ein. Es 
wurde auf den unterschiedlichsten Gebieten ge-
forscht, wobei die polymeren Werkstoffe auch 
weiterhin einen Schwerpunkt bildeten. Bei-
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Faserverstärkte rotierende Bauteile

Kautschuk-Füllstoff-Mischprozess und vis-
koelastische Eigenschaften

Rissinitiierung von Kunststoffen

Laserextensiometrie an Kunststoffen

Mikromechanische Mechanismen von Zä-
higkeit und Bruch in schlagzähen Polymeren

Einfluss der Morphologie auf Zähigkeitsme-
chanismen schlagzäher Polymere

Zusammenhang zwischen Mikromechanik 
und Mikrostruktur von Rissspitzen-Crazes in 
amorphen Thermoplasten

Festphasenextrusion

Entwicklung von dynamischen Vulkanisaten

Verfahren und Anlagenentwicklung zur Tren-
nung gelöster Kunststoffe nach dem Dünn-  
oder Wirbelschichtprinzip

Spannungs- und Schrumpfverhalten von ka-
landrierten PP-Folien

Simulation des mechanischen Werkstoff- 
und Bauteilverhaltens

Formulierung von Kriechgesetzen unter Ein-
beziehung von Schädigungen

Glas- und Keramiktechnologie, Anorgani-
sche nichtmetallische Bindemittel und Bau-
stoffe, anorganische Kolloidgläser

Biomedizinische Materialien, Oberflächen-
modifizierung von Biomaterialien und Ver-
arbeitung von Biopolymeren und deren um-
fassende Charakterisierung für den biomedi-
zinischen Einsatz,

Heterogene Polymermaterialien (Polymere 
Grenzflächen)

Mikrobiell induzierte Korrosion an rostfreien 
Stählen.

spielhaft zu nennen sind die aufgelisteten Vor-
haben, von denen die meisten noch heute Ak-
tualität besitzen:

Anfang der 90er Jahre richtete die DFG ein In-
novationskolleg und zwei Graduiertenkollegs 
ein, die unter Beteiligung des Fachbereichs 
Werkstoffwissenschaft in interdisziplinärer Zu-
sammenarbeit auf ausgewählten Gebieten wirk-
sam wurden:

Mit der Einrichtung der Graduiertenkollegs 
wurde insbesondere das Ziel verfolgt, die Pro-
motionszeiten zu verkürzen und die interdiszi-
plinäre Zusammenarbeit zu forcieren.

1992 wurde das Institut für Polymerwerkstoffe 
e.V. Merseburg mit Sitz am Campus Merse-
burg gegründet. Dieses Aninstitut wurde nach 

Innovationskolleg “Neue Polymermateria-
lien durch gezielte Modifizierung der   
Grenzschichtstrukturen/Grenzschichteigen-
schaften in heterogenen Systemen”.     
In diesem 1994 gegründeten und bis 2000 
bestehenden Innovationskolleg arbeiteten   
Wissenschaftler des Fachbereiches Werk-
stoffwissenschaften unter Beteiligung wei-
terer  Institute der Martin-Luther-Universi-
tät sowie außeruniversitärer Forschungsein-
richtungen mit acht Industriepartnern zu-
sammen. 

Graduiertenkolleg “Polymerwissenschaften 
(Heterogene Polymere)”.
An diesem bereits 1992 eingerichteten Kol-
leg, das der Promotion junger Wissenschaft-
ler auf dem Polymergebiet diente, waren die 
Fachbereiche Werkstoffwissenschaften, 
Physik und Chemie der TH (bzw. nach 1993 
der Martin-Luther-Universität) beteiligt. 

Graduiertenkolleg „Umweltanalytik, Schad-
stoffeliminierung und Wertstoffrecycling“.
An diesem ebenfalls 1992 eingerichteten 
Kolleg arbeiteten die Fachbereiche Chemie,    
Verfahrenstechnik und Werkstoffwissen-
schaften der TH Merseburg bzw. der Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 
mit. 
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der Angliederung des Fachbereichs Werkstoff-
wissenschaften an die Universität Halle-
Wittenberg zum ersten Aninstitut der Universi-
tät. Mit der Polymer Service GmbH Merseburg 
wurde 2001 ein weiteres Aninstitut an der Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg auf 
dem Polymergebiet gegründet, das ebenfalls 
seinen Sitz am Campus Merseburg hat. Beide 
Aninstitute haben vor allem die Intensivierung 
der Kooperation zur polymerherstellenden, po-
lymerverarbeitenden und -anwendenden Indu-
strie zum Ziel.

1998 wurden die Fachbereiche Verfahrens-
technik und Werkstoffwissenschaften zum 
Fachbereich Ingenieurwissenschaften an der 
Universität Halle-Wittenberg vereinigt. Mit die-
ser Vereinigung war die Neuformierung der in-
genieurwissenschaftlichen Institute verbun-
den, so dass nach 1998 nur noch ein werkstoff-
lich orientiertes Institut, das Institut für Werk-
stoffwissenschaft, erhalten blieb. In das Institut 
für Werkstoffwissenschaft wurden die Profes-
suren 

 
Allgemeine Werkstoffwissenschaften

 
Anorganisch-nichtmetallische Werkstoffe
Kunststofftechnik
Oberflächentechnik
Werkstoffprüfung/Werkstoffdiagnostik

eingeordnet. 

Die Professur für Metallische Werkstoffe, die 
mittlerweile nicht mehr besetzt war, wurde 
nicht mehr berücksichtigt. Die anderen Profes-
suren, die bis 1998 zum Fachbereich Werk-
stoffwissenschaft gehörten, wurden anderen In-
stituten des neuen Fachbereiches Ingenieur-
wissenschaften zugeordnet. 

Nachdem im Jahre 1998 der Zusammenschluss 
der beiden Fachbereiche Verfahrenstechnik 
und Werkstoffwissenschaften zum Fachbe-
reich Ingenieurwissenschaften – durchaus mit 

der Zielstellung der Gründung einer ingenieur-
wissenschaftlichen Fakultät – erfolgt war, 
wurde die Lehre auf dem Ingenieurgebiet völ-
lig neu strukturiert und auch inhaltlich aktuali-
siert. Im Rahmen einer Modularisierung des 
Studiums erfolgte eine gemeinsame Grundla-
genausbildung auf mathematisch-naturwissen-
schaftlichem sowie ingenieurwissenschaftli-
chen Gebiet (Modul I), gefolgt von einer 
Grundlagenvertiefung in den unterschiedli-
chen Hauptrichtungen (Modul II), auf der 
schließlich das Hauptstudium mit unterschied-
lichen Vertiefungen incl. Diplomarbeit (Modul 
III) aufbaute. In dieser Weise strukturiert, hat 
der Studiengang Werkstoffwissenschaft zum 
Immatrikulationsjahr 2003 einen Ausbaugrad 
von drei Vertiefungen in den Richtungen Werk-
stofftechnik, Kunststofftechnik und medizini-
sche Materialien [9].

Bis zum Jahre 2003 sind ca. 525 Diplominge-
nieure auf dem Gebiet der Werkstofftechnik/ 
Werkstoffwissenschaft am Campus Merseburg 
in den unterschiedlichen dem dynamischen 
Strukturwandel unterliegenden werkstofflich 
determinierten Struktureinheiten ausgebildet 
worden. Ca. 125 Dissertationen und 15 Habili-
tationen mit werkstofflicher Orientierung wur-
den seit 1960 erfolgreich verteidigt. Mehrere 
Monografien und Lehrbücher sind in den 45 
Jahren werkstoffwissenschaftlicher Lehre und 
Forschung durch Hochschullehrer der entspre-
chenden Bereiche entstanden und Hunderte 
von Publikationen sind in Zeitschriften er-
schienen.
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Bild 2 Herausbildung und Entwicklung des Wissenschaftsbereiches “Werkstoffkunde” im Rahmen der ehe- 
maligen Technischen Hochschule “Carl Schorlemmer” Leuna-Merseburg

Diese durchaus erfolgreiche Entwicklung, die 
innerhalb der vergangenen 45 Jahre auf dem 
Werkstoffsektor eng mit dem Campus Merse-
burg verbunden war, wird sich in der Perspek-
tive nicht am gleichen Ort fortsetzen. Der ge-
plante Umzug der heute noch am Campus Mer-

seburg etablierten Institute der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg nach Halle und 
die aktuell gefällten Entscheidungen zur Auf-
lösung der Ingenieurwissenschaften an der Uni-
versität Halle-Wittenberg lassen diesbezüglich 
viele Fragen offen ...
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Die Gründung von Technischen Hochschulen 
in den 1950er Jahren mit einem stark auf ein-
zelne Industriezweige ausgerichtetem Lehr- 
und Forschungsauftrag  war  verbunden mit 
Überlegungen, ob neben den zweifelsfrei sehr 
stark differenziert ausgeprägten naturwissen-
schaftlichen und technischen Ausbildungspro-
filen auch eine auf den jeweiligen Industrie-
zweig zugeschnittene spezielle betriebswirt-
schaftliche Ausbildung erfolgen soll. Am Bei-
spiel der Technischen Hochschule für Chemie 
stellte sich damit die Frage, ob neben dem Che-
miker und dem Ingenieur auch ein Wirtschaft-
ler mit Hochschulabschluss auszubilden ist 
oder ob die entsprechenden Aufgaben in den 
Unternehmen durch Wirtschaftler mit einer all-
gemeinen Universitätsausbildung wahrgenom-
men werden können. 

In der universitären wirtschaftswissenschaftli-
chen Ausbildung wurde anfangs keinerlei na-
turwissenschaftlich-technisches Wissen ver-
mittelt. Es musste in der Regel erst während 
der praktischen Tätigkeit erworben werden. Es 
lag also nahe, diese Fachgebiete bereits in das 
Studium zu integrieren. In Deutschland wurde 
in den 30er Jahren die Studienrichtung Wirt-
schaftsingenieurwesen eingerichtet, die mit 
dem Abschluss als Diplom-Wirtschaftsinge-
nieur endete. In der Sowjetunion – wenn auch 
inhaltlich anders strukturiert – vollzog sich 
eine ähnliche Entwicklung, die mit dem akade-
mischen Grad Diplomingenieurökonom ab-
schloss.

DIE WIRTSCHAFTSWISSENTSCHAFTLICHE AUSBILDUNG
von Heinz Tempel und Thomas Ullmann

Die Entscheidung für die Ausbildung von Wirt-
schaftlern mit einer sehr speziellen Orientie-
rung auf die chemische Industrie fiel im we-
sentlichen aus zwei Gründen:

Die besonderen wirtschaftlichen Bedin-
gungen in der chemischen Industrie verlangen 
einen  Wirtschaftler, der für die Gestaltung und 
Beherrschung dieser Bedingungen speziell ge-
eignet ist.

    Solche Bedingungen sind z. B.

Der Wirtschaftler muss  (auch ohne längere 
Einarbeitungszeit) in qualifizierter Weise mit 
den im Unternehmen tätigen Chemikern und In-
genieuren zusammenarbeiten können und 
daher in starkem Maß interdisziplinär ausge-
bildet sein. Das schließt ein, dass auch Chemi-
ker und Ingenieure über ein betriebswirtschaft-
liches Grundlagenwissen verfügen müssen.

Die wirtschaftswissenschaftliche Ausbildung 
an der TH begann mit der Gründung der Fakul-
tät für Ingenieurökonomie im Jahr 1956. Aus-
gebildet werden sollte ein Absolvent, der in der 
Lage ist, die in der Praxis in der Regel als Kom-
plex auftretenden Probleme auch komplex  
lösen zu helfen.

1.

2.

hohe Anlagen- (Betriebsmittel-) intensität

hoher Mechanisierungs- und Automatisie-
rungsgrad

Verarbeitung sehr großer Rohstoffmengen 
und Produktion von Massengütern, die spe-
zielle Organisationsformen der Produktion 
verlangen

Verbrauch großer Energiemengen

spezielle logistische Herausforderungen im 
Transport und Lagerwesen

möglichst komplexe Nutzung von Rohstof-
fen und Zwischenprodukten

spezifische ökologische Herausforderungen
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Die Fakultät für Ingenieurökonomie konzen-
trierte sich in ihren Lehraufgaben vorrangig 
auf die Ausbildung der Direktstudenten an der 
eigenen Fakultät. Darüber hinaus trug sie Ver-
antwortung für die Vermittlung wirtschaftswis-
senschaftlicher Grundkenntnisse an die Stu-
denten der Fakultät für Stoffwirtschaft und Ver-
fahrenstechnik und gestaltete die wirtschafts-
wissenschaftliche Ausbildung der Studenten 
des Industrieinstituts. Im weiteren Verlauf  
kamen das Fernstudium und verschiedene Son-
derstudienformen hinzu.

Eine besondere Form der wirtschaftswissen-
schaftlichen Weiterbildung erfolgte später am 
Institut für Sozialistische Wirtschaftsführung 
(Gründung 1965), an dem in Lehrgangsform 
Angehörige der mittleren und oberen Leitungs-
ebenen aus volkseigenen Betrieben der chemi-
schen Industrie und der Glas-/Keramikindus-
trie ihr wirtschaftswissenschaftliches Wissen 
auffrischen konnten und mit modernen Ent-
wicklungen in der Wirtschaftswissenschaft ver-
traut gemacht wurden.

Die Fakultät für Ingenieurökonomie bestand  
in der Gründungszeit zunächst aus 5 Instituten:

Des weiteren wurden die Abteilungen für Staat 
und Recht sowie Statistik gebildet und  beste-
henden Instituten angegliedert.
Profilprägend bezüglich der Bedürfnisse der 
Praxis waren zunächst die Lehrgebiete “Öko-

nomie der sozialistischen chemischen Indu-
strie” und “Organisation und Planung des so-
zialistischen Chemiebetriebes”.

Anfangs wurden aufgrund der begrenzten Mög-
lichkeiten eine Reihe von Lehrveranstaltungen 
über Lehraufträge abgesichert. Das betraf Ge-
biete wie  z. B. Datenverarbeitung und Recht.

Die Ausbildung der Ingenieurökonomen im 
Sinne der o. g. Anforderungen einer Interdiszi-
plinarität gestaltete sich z. B. in den ersten Jah-
ren so, dass die Vorlesungen in den Fächern 
“Anorganische Chemie” und “Organische Che-
mie” für Chemie- und Ökonomiestudenten ge-
meinsam durchgeführt wurden und dass es le-
diglich unterschiedliche Umfänge in den che-
mischen Praktika gab. Im Fach “Physik” waren 
Vorlesung und Praktikum für Chemie- und 
Ökonomiestudenten völlig identisch. In der 
Mathematikausbildung absolvierten die Öko-
nomen ein deutlich größeres Pensum. Zur Aus-
bildung der Ingenieurökonomen gehörte eben-
falls eine erhebliche Anzahl technischer Fächer 
(z. B. Verfahrenstechnik, Mechanik, techni-
sches Zeichnen usw.). Daneben waren die be-
triebswirtschaftlichen Lehrveranstaltungen zu 
absolvieren, so dass das Anspruchsniveau die-
ses Studiums insgesamt sehr hoch war. 
Der Absolvent verfügte neben der betriebswirt-
schaftlichen Qualifikation über fundierte na-
turwissenschaftliche und technische Grundla-
genkenntnisse, die ihn als einen von den Unter-
nehmen gesuchten Mitarbeiter auszeichneten,  
der teamfähig war und interdisziplinär arbeiten 
konnte.
Im Verlauf der weiteren Jahre wurde die perso-
nelle Basis der Fakultät für Ingenieurökonomie 
weiter ausgebaut, so dass das Angebot be-
triebswirtschaftlicher Lehrveranstaltungen  we-
sentlich erweitert werden konnte. Damit im Zu-
sammenhang erfolgte im Lehrplan eine partiel-
le Reduzierung der Ausbildung auf naturwis-
senschaftlichen und technischen Gebieten (vor 

Institut für Politische Ökonomie (Erich 
HEIDENREICH, Helmut MATTHES)

Institut für Rechnungswesen und Finanzen 
(Günter GEIßLER)

Institut für Ökonomie der chemischen Indu-
strie (Siegfried TANNHÄUSER)

Institut für Normung und Standardisierung 
(Helmut MESSING)  

Institut für Organisation und Planung (Jo-
hannes NEUMANN)

1

2

3

4

5

130



Heinz Tempel, Thomas Ullmann

allem der Praktika) zugunsten einer umfassen-
deren betriebswirtschaftlichen Ausbildung, 
ohne allerdings den Anspruch auf solide natur-
wissenschaftliche und technische Grundlagen-
kenntnisse der Absolventen aufzugeben.

Nach einigen Jahren mit konstanten Strukturen 
vollzogen sich Veränderungen des Studienpro-
grammes in relativ kurzen Zeitabständen.

Ein starker Einschnitt in die wirtschaftswissen-
schaftlichen Ausbildung erfolgte 1968 durch 
die 3. Hochschulreform.

Im internationalen Maßstab wurde der Trend 
zur Nutzung der elektronischen Datenverarbei-
tung in der Betriebswirtschaft deutlich. Damit 
ergab sich die Notwendigkeit zur Anwendung 
von EDV und ökonomisch – mathematischer 
Methoden. Ihnen war im Rahmen moderner Or-
ganisationskonzepte ein entsprechender Raum 
in Lehre und Forschung einzuräumen. Aus der 
Fakultät für Ingenieurökonomie wurden die 
vorzugsweise methodenorientierten Lehrge-
biete (EDV, Information / Dokumentation, Ky-
bernetik, Statistik, Operationsforschung, Orga-
nisation) herausgelöst und mit dem Institut für 
Mathematik zur Sektion Kybernetik, Mathe-
matik und Datenverarbeitung zusammenge-
führt. Die verbleibenden Lehrgebiete der Fa-
kultät bildeten die Sektion Sozialistische Be-
triebswirtschaft.

Zum Kernstück der ingenieurökonomischen 
Ausbildung wurde im Zuge der Durchsetzung 
des so genannten “Dresdener Modells” die So-
zialistische Betriebswirtschaft. Wissenschaft-
ler der Merseburger Sektion Sozialistische Be-
triebswirtschaft waren an der Konzipierung die-
ses Gebietes verantwortlich beteiligt und erar-
beiteten ein detailliertes Lehrprogramm für das 
Grund- und Fachstudium. Dieses Programm 
sah vor, der Vermittlung von Grundlagen  eine 
Reihe von speziellen Betriebswirtschaftslehren 

folgen zu lassen. Das waren z. B. Grundfonds-
wirtschaft, Materialwirtschaft, Arbeitswissen-
schaften, Ökonomie von Forschung und Ent-
wicklung, Absatzwirtschaft, Produktionswirt-
schaft. Dieses  Konzept war für die Folgejahre 
tragfähig und wurde auch als “Merseburger 
Programm” bezeichnet.

An der Sektion Kybernetik, Mathematik und 
Datenverarbeitung wurde zeitgleich die Stu-
dienrichtung “Ökonomische Kybernetik und 
Organisationswissenschaften” entwickelt und 
im Direkt- und Fernstudium angeboten.  In den 
Folgejahren erfolgte eine Weiterentwicklung 
zur Studienrichtung “Mathematische Metho-
den und Datenverarbeitung in der Wirtschaft”. 
Diese Studienrichtung wurde  an verschiede-
nen Universitäten und Hochschulen der DDR  
installiert. Die Merseburger Fachkollegen hat-
ten einen maßgeblichen Anteil an der inhaltli-
chen und lehrmethodischen Gestaltung der Stu-
dienrichtung, die sich durch eine enge Verbin-
dung von Betriebswirtschaft, Organisation, 
ökonomisch – mathematischen Methoden und 
Datenverarbeitung auszeichnete. 

Am 01.09.1972 wurde die Sektion Wirt-
schaftswissenschaften gegründet, in der die Ka-
pazitäten der Sektion Sozialistische Betriebs-
wirtschaft und der betriebswirtschaftlich orien-
tierten Lehrbereiche der Sektion Kybernetik, 
Mathematik und Datenverarbeitung zusam-
mengefasst wurden. Der wichtigste Grund die-
ser strukturellen Maßnahme war, dass die not-
wendige Qualität der wirtschaftswissenschaft-
lichen Ausbildung nur durch unmittelbare Zu-
sammenarbeit der betriebswirtschaftlich – in-
haltlichen mit den methodisch orientierten 
Lehrbereichen zu verwirklichen ist. Auf diese 
Weise konnte der hohen Dynamik in der 
Durchringung betriebswirtschaftlicher Aufga-
ben mit modernen Lösungen der Informations-
verarbeitung Rechnung getragen werden.
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Im Laufe der Entwicklung der Sektion Wirt-
schaftswissenschaften wurde ein beachtens-
wertes Niveau in einer echten Verzahnung zwi-
schen Betriebswirtschaft und Datenverarbei-
tung (einschließlich  der Anwendung ökono-
misch-mathematischer Methoden, der Statistik 
und Kybernetik) erreicht, so dass sich durch 
die Gründung der Sektion Wirtschaftswissen-
schaften  eine Reihe wissenschaftlicher Syner-
gieeffekte einstellte. Auch die interdisziplinäre 
Zusammenarbeit mit den naturwissenschaftli-
chen und technischen Sektionen intensivierte 
sich, es kam z. B. zur Entwicklung eines Lehr-
gebietes “Verfahrensökonomie”, für das Pro-
fessoren verschiedener Sektionen verantwort-
lich waren.

Eine besondere Aufgabe erhielt die Sektion 
Wirtschaftswissenschaften im Jahr 1974. Bei 
der Akademie der Wissenschaften der DDR 
wurde ein Rat für Fragen der sozialistischen 
Betriebswirtschaft gegründet, der die wissen-
schaftliche Entwicklung der sozialistischen Be-
triebswirtschaft  als Teilgebiet der Wirtschafts-
wissenschaften  für die DDR koordinieren soll-
te. Träger des wissenschaftlichen Rates war die 
Technische Hochschule Merseburg, zu seinem 
Vorsitzenden wurde Siegfried TANNHÄUSER 
berufen. Von der Sektion Wirtschaftswissen-
schaften gingen in der Wahrnehmung dieser 
Funktion maßgebliche Einflüsse auf die For-
schung und Lehre  auf dem Gebiet der sozialis-
tischen Betriebswirtschaft in der DDR aus. Wis-
senschaftler der Sektion Wirtschaftswissen-
schaften (Kurt MATTERNE, Eberhard GAR-
BE) waren als Leiter einzelner Kommissionen 
dieses Rates tätig.

Im Durchschnitt verließen pro Jahr etwa 150  
Absolventen in den angebotenen Studienrich-
tungen und Studienformen die Hochschule mit 
einer wirtschaftswissenschaftlichen Ausbil-
dung. Seitens der Praxis wurde bestätigt, dass 
die Merseburger Absolventen ohne eine über-

mäßig lange Einarbeitungszeit in volkseigenen 
Betriebe übernommen werden konnten und  
ihre Aufgaben in hoher Qualität bewältigten. 
Die Ausbildung erfolgte neben Direkt- und 
Fernstudium auch in Form zahlreicher  auf ein-
zelne betriebswirtschaftliche Funktionsberei-
che und -aufgaben bezogene postgraduale Stu-
dien.

Zur erfolgreichen Arbeit im Bereich der     
Wirtschaftswissenschaften an der Merseburger 
Hochschule gehören z. B.:

die bereits erwähnte führende Mitarbeit bei 
der Ausarbeitung von Lehrkonzeptionen, 
Lehrplänen, Studienmaterialien u. ä. auf 
dem Gebiet der sozialistischen Betriebs-
wirtschaft

Durchführung von zwei betriebswirtschaft-
lichen Konferenzen pro Jahr mit  interna-
tionaler Beteiligung

Gestaltung einer Sektion der Merseburger 
Technologischen Tage

Verantwortliche Mitwirkung bei den Inter-
nationalen Tagungen “Mathematik und Ky-
bernetik in der Ökonomie” (MKÖ)

Erarbeitung einer großen Anzahl von Lehr-
büchern, Monografien u. ä.

BOLLEREY, SABISCH, TANNHÄUSER: 
Ökonomie der sozialistischen chemischen  
Industrie

MATTERNE, TANNHÄUSER: Grundmit-
telwirtschaft der Industrie der DDR

GARBE, GRAICHEN, SIEGERT: Mate-
riell-technische Versorgung des Betriebes

HEYDE, NEUMANN, STRAUß: Organi-
sation und Planung des sozialistischen Che-
miebetriebes

GEIßLER, MÜLLER, SEIDEL, WEIHS: 
Kostenrechnung und Kostenanalyse in der 
Chemischen Industrie

Als Beispiele seien genannt:

132



Unter der Leitung von Dieter GRAICHEN ent-
stand ein umfassendes Lehrbuch “Sozialisti-
sche Betriebswirtschaft”.

Diese Buchveröffentlichungen sind u. a. Er-
gebnis der Mitwirkung vieler Angehöriger des 
Fachbereiches und einer sehr engagierten und 
fruchtbaren Beteiligung an Arbeitskreisen  und 
–gruppen der Praxis. 

Die räumliche Nähe zu den großen Chemie-
kombinaten boten gute Voraussetzungen für 
enge Arbeitsbeziehungen. Partnerschaftsver-
träge zwischen den Kombinaten und der TH bil-
deten den Rahmen für eine enge Kooperation. 
Diese betraf die Einbindung in Forschungsar-
beiten – z. B. für die Anfertigung von Disserta-
tionen –, die Gestaltung der studentischen Be-
triebspraktika, gemeinsame Veröffentlichun-
gen und viele andere Formen. In Arbeitskrei-
sen ergab sich oft eine langjährige und enge Zu-
sammenarbeit der Vertragspartner.

International kooperierte die Sektion Wirt-
schaftswissenschaften mit zahlreichen Part-
nern in den sozialistischen Ländern, z. B. mit 
TH Bratislava, TH Veszprem, TH Pardubice, 
Ökonomische Hochschule Sofia, Lomonos-
sow-Universität Moskau u. a.
Die inhaltliche Zusammenarbeit wies eine 
ganze Palette von gemeinsamen Aufgaben auf: 
Wechselseitiges Auftreten auf wissenschaftli-
chen Konferenzen, gemeinsame Veröffentli-
chungen, Erfahrungsaustausch in Forschung 
und Lehre bis hin zu Austauschpraktika von 
Studenten. Ähnlich gelagerte Verbindungen zu 
westeuropäischen Einrichtungen bestanden 
nicht.      

Die Wende 1989 brachte für die TH und somit 
auch für die Sektion Wirtschaftswissenschaf-
ten gravierende Umwälzungen mit sich. Die 

Ausbildungsinhalte der wirtschaftswissen-
schaftlichen Lehre – und damit auch der For-
schung – an Hochschulen und Universitäten 
der Bundesrepublik Deutschland waren mit 
den hiesigen in keiner Weise deckungsgleich. 
Das bisherige Ausbildungskonzept  war insge-
samt für die Bedingungen der Marktwirtschaft 
nicht tragfähig. Die Profilierung der betriebs-
wirtschaftlichen Fächer und ihre Relationen zu-
einander erforderten eine völlige Neuordnung.  
Die zu dieser Zeit in der Ausbildung befindli-
chen Studenten waren verunsichert, wie sie ihr 
begonnenes Studium fortführen konnten, wel-
chen Abschluss sie erreichen können und ob 
diese Ausbildung überhaupt Anerkennung fin-
den würde. Auch der Lehrkörper war davon na-
türlich berührt. 

Da ursprünglich geplant war, die universitäre 
Ausbildung in Merseburg fortzusetzen und den  
Status der eingeschriebenen Studenten zu klä-
ren, erfolgte eine Evaluierung der Lehrpro-
gramme und des Lehrkörpers durch eine Grup-
pe von Professoren der Ruhr-Universität Bo-
chum  unter Leitung von Prof. Dr. BESTERS. 
Es wurde zunächst festgelegt, dass die Studen-
ten ihr an der TH Merseburg begonnenes Stu-
dium auch dort zu Ende führen können. Ein 
Teil der neuen Lehrveranstaltungen wurde 
durch Lehraufträge an Professoren der west-
deutschen Hochschulen und Universitäten ab-
gedeckt, einen anderen Teil übernahmen Ange-
hörige des bisherigen Lehrkörpers.

Durch landespolitische Entscheidungen wurde 
die Technische Hochschule “Carl Schorlem-
mer” Leuna – Merseburg aufgehoben, die ein-
geschriebenen Studenten beendeten ihr Studi-
um in Verantwortung der Fakultät für Wirt-
schaftswissenschaften der Martin-Luther-Uni-
versität  Halle  –  Wittenberg.

Mit der Aufhebung der Technischen Hoch-
schule wurde die Sektion Wirtschaftswissen-
schaften  abgewickelt.

LAUENSTEIN, TEMPEL: Intensivierung, 
Produktionsverflechtung, Matrizenmodelle
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Im Oktober 1954 wurde die Hochschulbibli-
othek (HB) in Halle (Neuwerk) gegründet. Di-
rektor der Bibliothek wurde Rudolf MACK. Er 
übte diese Funktion bis zu seiner Pensionie-
rung im Jahre 1979 aus.

Der Grundstock bestand aus 3.000 Bänden der 
geschlossenen Fachschule für Chemie in Halle. 
Damit ergaben sich die Personalentwicklung, 
der profilgerechte Bestandsaufbau und die Her-
stellung der Kataloge als Schwerpunktaufga-
ben.

Bis 1956 war bereits ein Bestand von 18.000 
Bänden erreicht und 1960 erfolgte mit 25.000 
Bänden der Umzug nach Merseburg. Die HB 
wurde provisorisch bis 1965 in Kellerräumen 
des Wohnheimes 2 untergebracht, in denen sie 
allerdings als “Zentralbibliothek” bis zur Auf-
hebung der Hochschule am 31. März 1993 
unter widrigen Bedingungen verblieb. Entspre-
chend des Bestandszuwachses mussten Zweig-
bibliotheken eingerichtet werden, die nach 
ihrem Profil etwa der Fakultätsstruktur ent-
sprachen. Die “Zentralbibliothek” wurde in zu-
nehmendem Maße zur Archivbibliothek. Die 
dezentrale Unterbringung der HB stand im Wi-
derspruch zum Campuscharakter der Hoch-
schule. Bibliotheksbauten gehörten im Alltag 
des Baugeschehens der DDR zu den “Nach-
folgeeinrichtungen”. Trotz vieler Anträge und 
fertiger Projekte wurde die Realisierung von 
Plan zu Plan “durchgereicht”. Rudolf MACK 
berichtete 1964 (10 Jahre TH), dass “die Er-
richtung eines Neubaus – voraussichtlich im 
Jahre 1970 – alle räumlichen Schwierigkeiten 
beseitigen wird”. 

Immerhin hatte sich der Bestand bis 1964 mit 
52.000 Bänden mehr als verdoppelt und die 
Hochschulbibliothek hielt 625 Zeitschriften-
Abonnements in 750 Exemplaren. Bemerkens-
wert ist die hohe Zahl der Ausleihen mit rd. 
30.000 Bänden, d. h. ca. 80 % des ausleihbaren 

Bestandes. Dieser Wert lag später mit größer 
werdendem Angebot trotz der älter werdenden 
Literatur etwa konstant bei 50 %.

Ab dem Jahre 1958 wurde der Schriftentausch 
aufgebaut. Wesentlichstes Tauschobjekt war 
die im gleichen Jahr erstmals erschienene “Wis-
senschaftliche Zeitschrift der Technischen 
Hochschule für Chemie”. Bereits im Jahre 
1962 konnten auf diesem Wege 140 Zeitschrif-
ten, 900 Dissertationen und 60 Monografien 
“kostenneutral” und ohne Devisen erworben 
werden. Im 10-jährigen Jubiläumsjahr 1964 
pflegte die Hochschulbibliothek den Schriften-
tausch mit 450 Partnern aus 38 Ländern.
Nunmehr hatte die Hochschulbibliothek auch 
ihre spezifischen Formen zum Erwerb und zur 
Propagierung der Literatur gefunden, die auch 
beibehalten wurden. Für die Erwerbung fanden 
wöchentliche Kaufsitzungen statt und die Bib-
liothekskommission war zum wichtigsten Bera-
tungsgremium geworden.

Zur Propagierung der Literatur wurden die For-
men Auslage der Neuerwerbungen, Neuerwer-
bungslisten für die Struktureinheiten der Hoch-
schule und für die industriellen Hauptpartner, 
Spezialbibliografien, die Bibliografien der Di-
plomarbeiten, Dissertationen und Veröffentli-
chungen der Hochschulmitarbeiter gewählt, 
die sich bewährten. Später kam die Auslage 
und Versendung profilrelevanter nicht zum Be-
stand gehörender Zeitschrifteninhaltsverzeich-
nisse hinzu.

Das Zeitschriftenverzeichnis wurde ständig ak-
tualisiert, und ab den 1970er Jahren erschien 
die Gemeinschaftsausgabe mit den Abonne-
ments und Beständen der Wissenschaftlichen 
Bibliotheken der Leuna-Werke und der Chemi-
schen Werke Buna. Die Initiative zur Grün-
dung einer Arbeitsgemeinschaft der Chemie-
Bibliotheken ging von der Hochschulbibli-
othek aus. Zur Hochschulbibliothek gehörten 
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eine hauseigene Buchbinderei und die Hoch-
schulbildstelle. Diese Einrichtungen waren 
eine gute Hilfe bei der Bestandserhaltung und 
–pflege bzw. bei der Erledigung aller Fotoko-
pierarbeiten u. a. für den Fernleihverkehr. Darü-
ber hinaus wurden in der Bildstelle die audio-
visuellen Lehr- und Lernmittel vorgehalten.

Zum 25-jährigen Jubiläum im Jahre 1979 war 
der Bestand auf 130.000 Bände und 870 lau-
fende Zeitschriften angestiegen. Aus Platz-
gründen musste die HB insgesamt 5 Zweigstel-
len einrichten. 

Der Personalbestand war auf 37 Mitarbeiter an-
gewachsen; davon waren 7 wissenschaftliche 
Mitarbeiter, 13 Bibliothekare, 12 Bibliotheks-
facharbeiter, 3 Buchbinder und 2 Verwaltungs-
kräfte. Im Bericht zu diesem Jubiläum wurde 
ein Bibliotheksneubau nicht einmal mehr er-
wähnt, obwohl im gleichen Jahr das letzte Pro-
jekt mit drei Standortvorschlägen vorgelegt 
wurde.

Rationalisierungsmöglichkeiten scheiterten zu 
meist an den technischen Voraussetzungen. 
Das Papier wurde immer knapper und dafür 
schlechter. An Kopiermöglichkeiten dominier-
ten das Ormig-, das Fotokopier- und das Licht-
pausverfahren. Es begann das “Zeitalter” der 
Mikrofiches bei nach Qualität und Quantität un-
zureichenden Lesegeräten. In diese Zeit fallen 
auch die ersten bescheidenen Versuche zum 
Einsatz der zentralen Rechentechnik.

Im Bibliothekswesen der DDR gab es bereits 
seit Ende der 1960er Jahre Diskussionen zu 
Profilierungen und Neuorientierungen. Im 
Jahre 1968 wurde das Zweischichtige Bibli-
othekssystem per Gesetzeskraft abgeschafft. 
Das gesamte Personal und alle Bestände wur-
den dem Bibliotheksdirektor bzw. der Zentral-
bibliothek unterstellt. Damit verbunden war 
eine einheitliche und kostengünstigere Erwer-

bungspolitik. Die Regeln der alphabetischen 
Katalogisierung wurden bindend. Teils heftige 
Diskussionen rief unter den Bibliothekaren die 
Zielstellung hervor, die Bibliotheken als 
Dienstleistungseinrichtungen zu profilieren. 
Für die jüngeren und damit kleineren Hoch-
schulbibliotheken waren viele Probleme irrele-
vant, und somit waren sie Neuerungen aufge-
schlossener.

Die Kategorien Information und maschinelle 
Informationsverarbeitung begannen viele Tä-
tigkeiten, Abläufe und Strukturen in Frage zu 
stellen. Hinzu kamen zunehmend knapper wer-
dende finanzielle Mittel vor allem in konver-
tierbarer Währung.

Zur Profilierung des Bibliothekswesens wur-
den ab den 1970er Jahren – im Hochschulwe-
sen in den 1980er Jahren – für Wissenschafts-
zweige und -gebiete “Zentrale Fachbibliothe-
ken” (ZFB) ernannt. Bis 1983/84 erhielten 14 
Bibliotheken dieses Prädikat. Die ZFB hatten 
einen nach Breite und vor allem Tiefe erweiter-
ten Sammelauftrag.

Im Jahre 1984 wurde die Merseburger Biblio-
thek als “Zentrale Fachbibliothek der DDR für 
Chemie und Verfahrenstechnik” bestätigt. 
Damit übernahm sie die Leitfunktion für die 
chemierelevante Literatur von 11 Universitäts-
bibliotheken, 6 Bibliotheken der Akademie der 
Wissenschaften und 17 Kombinatsbibliothe-
ken der chemischen Industrie, denen wiederum 
90 Betriebsbibliotheken unterstellt waren.

Die Leitfunktion bestand zum einen in der Ko-
ordinierung der Zeitschriftenbestände, d.h. 
trotz sparsamster Bewirtschaftung für eine flä-
chendeckende Verfügbarkeit zu sorgen. Zum 
anderen in der Organisation des “netzinternen 
Leihverkehrs”. Diese, in unserem Fall mit dem 
Aufdruck “Fachnetz Chemie” gekennzeichne-
ten Bestellungen sollten von den gebenden Bi-
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bliotheken bevorzugt bearbeitet werden, um 
die katastrophal langen Fernleihfristen verkür-
zen zu helfen. Eine von uns für das “Fachnetz 
Chemie” vorgelegte Fernleihanalyse besagte, 
dass 40% der Bestellungen von Monografien 
und 20% von Zeitschriftenartikeln verschollen 
blieben. Nach einem Monat waren ganze 50% 
der Bestellungen realisiert.

Die Ursachen für diese Misere waren vielfäl-
tig. Der Zentralkatalog der DDR bei der Staats-
bibliothek in Berlin und die Regionalkataloge 
waren materiell und personell hoffnungslos 
überlastet. Von der Zugangsmeldung der Bibli-
otheken bis zur Einstellung in die Kataloge die-
ser aktuellsten Literatur vergingen z. T. Mona-
te. Fernleihbestellungen, diesen Zeitraum be-
treffend, kamen mit dem Aufdruck “nicht nach-
weisbar” zurück. Darüber hinaus gab es kaum 
aktuelle Standortnachweise, so dass Bestellun-
gen aufgrund von Erfahrungswerten und nach 
dem Motto “Gott segne meinen Griff” versen-
det werden mussten. Hinzu kamen unzurei-
chende Kapazitäten der Verfilmung, der Mi-
kroverfichung und der Kopiertechnik.

Die beabsichtigte Beschleunigung durch Be-
vorzugung der Fachnetzbestellungen brachte 
kaum Verbesserungen, weil der Anteil dieser 
Bestellungen sehr hoch war und weil die Uni-
versitätsbibliotheken als bestandsstärkste und 
multidisziplinäre Einrichtungen in fast alle 
Fachnetze “verstrickt” waren.

Der Beschluss im “Fachnetz Chemie” aus dem 
Jahre 1985, einen Fachnetzkatalog (FKZ) zu-
nächst für die ausländischen Zeitschriften 
(einschl. BRD) zu erarbeiten, war folgerichtig, 
aber insbesondere bei den Betreibern o. g. Kata-
loge umstritten. Die dezentrale Herangehens-
weise sei “genau der falsche Weg”.

Im Januar 1987 lag schließlich der “FKZ” mit 
den Bestandsangaben chemierelevanter Zeit-

schriften der 124 Bibliotheken vor. Er wurde in 
Zusammenarbeit mit dem Rechenzentrum der 
Hochschule rechnergestützt erarbeitet, hatte 
einen Umfang von 500 Seiten und wurde rege 
genutzt. Er erfüllte alle bibliothekarischen An-
sprüche, war akribisch bibliographiert, und 
auch aus heutiger Sicht ist für unsere Mitarbei-
terinnen – allen voran Frau Ingeborg HEM-
PEL, Frau Brigitte KLUGE und Frau Annegret 
LORIUS – ein großes Kompliment ange-
bracht.

Die Bearbeitung des FKZ hatte noch eine we-
sentliche Nebenwirkung. Für die spätere um-
fassende Nutzung der Rechentechnik war ohne 
Reibungsverluste das Fundament gelegt. 
Hinzu kam, dass die Merseburger Hochschul-
bibliothek als erste Universitätsbibliothek der 
DDR im Jahre 1987 einen Mitarbeiter – Tho-
mas NOßKE – für die Einführung der Rechen-
technik einstellen konnte. Die verfügbare Hard-
ware war dürftig. Es begann 1987 mit einem 
nicht bilanzierungspflichtigen 8-Bit-Compu-
ter; den Thomas NOßKE mit dem Lötkolben in 
den Bibliotheksdienst zwang. Bis zur Wende 
traten keine grundsätzlichen Besserungen ein.

Seit 1984/85 verfolgten wir alle Möglichkeiten 
zum Anschluss an nationale und internationale 
Datenbanken als ein strategisches Ziel. Der 
letztendliche Anstoß kam anlässlich eines Besu-
ches im März 1985 an unserer Partnerhoch-
schule in Veszprem, an der die online-
Recherche beim Anbieter DIALOG (USA) in 
Routine lief.

Unsere Studie von 1985 zeigte die miserablen 
Verhältnisse der DDR selbst in Bezug auf die 
RGW-Staaten. Mit der Bitte um Stellungnah-
me wurde sie zunächst – leider ohne nennens-
werten Erfolg – an prominente Chemiker ver-
sandt. Schließlich wurde das Material dem Mi-
nister für Hoch- und Fachschulwesen (MHF) 
zugeleitet und vor dem Beirat Chemie, dem 
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Beirat für Verfahrensingenieurwesen sowie 
dem Vorstand der Chemischen Gesellschaft 
verteidigt. Die positiven Stellungnahmen der 
Beiräte an das MHF führten schließlich zu 
einer Ministervorlage im März 1987. Wir hat-
ten den Zustand u. a. in einer Graphik mit un-
übersehbaren schwarzen Balken dargestellt 
(Bild 1).

Als Episode wurde berichtet, dass ein Mitglied 
der Ministerberatung geäußert habe, die Länge 
der schwarzen Balken sei umgekehrt propor-
tional zur Stabilität der Volkswirtschaften; ergo 
brauche die DDR solche Anschlüsse nicht! Das 
Kollegium folgte jedoch im Wesentlichen den 
Vorschlägen der Vorlage:

Der Vorstand der Chemischen Gesellschaft 
(Vorsitzender Egon FANGHÄNEL) richtete 
am 02. März 1987 eine prononcierte Stellung-
nahme an folgende Adressaten:

Es entstand ein umfangreicher Schriftverkehr, 
Stellungnahmen wurden abgegeben und Ar-

Bild 1 Online-Zugriff zu bedeutenden HOST’s im NSW

Staat

HOST DATA-STAR

(CH)

DIALOG

(USA)

INKA

(BRD)

QUESTEL

(F)

SDC

(USA)

INFOLINE

(GB)

STN

(USA/BRD)

3)
DDR 

1)
VRP 

1)
VRB 

1)2)
UVR 

1)
CSSR 

1) nationale Versorgung gewährleistet seit Beginn 80er Jahre
2) Terminals an 32 Einrichtungen
3) nationale Versorgung nicht gewährleistet; nur AdW seit 1986

Der Kontaktaufnahme mit dem FIZ Karls-
ruhe wurde zugestimmt. Sie fand am 22. 
Mai 1987 statt. Nach weiteren Verzögerun-
gen kam es schließlich im April 1988 zum 
Vertragsabschluß zwischen dem FIZ und 
der TH.

Für die Bibliotheken der Technischen Uni-
versität Dresden (TUD) und der TH wurde 
ein Pilotprojekt mit zweijähriger Laufzeit 
genehmigt, das mit je 10 TDM/a auszustat-
ten sei.

Der Stv. des Ministers wurde beauftragt, 
einen Antrag an das Ministerium für Post- 
und Fernmeldewesen (MPF) “zur Einrich-
tung von Datenendplätzen für das handver- 
mittelte Datennetz” (HDN) an den beiden 
Bibliotheken zu richten (Brief vom 19. Juni 
1987).

Es wurde vorgeschlagen, die Ausrüstung 
mit der notwendigen Hardware in den Im- 
portplan des Jahres 1988 aufzunehmen.

Präsident der Akademie der Wissenschaften
Minister für Wissenschaft und Technik
Minister für Chemische Industrie
Minister für Hoch- und Fachschulwesen
Abteilung Wissenschaften beim ZK der 
SED
Abteilung Grundstoffindustrie beim ZK der 
SED

1.

2.

3.

4.
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beitsgruppen gegründet. Eine Sensibilisierung 
für das Problem war offensichtlich.

Zum Hauptproblem, an dessen Lösung wir seit 
1986 mit mäßigem Erfolg arbeiteten, wurde 
nunmehr die Datenfernübertragung. Es gab 
prinzipiell zwei Möglichkeiten:

Unsere Anträge an die Bezirksdirektion der 
Deutschen Post Halle (BD Halle) vom 17. Sep-
tember 1987 bzw. Januar 1988 wurden mit den 
Begründungen abgelehnt, das HDN sei über-
lastet bzw. “weil das Kabel zwischen Halle und 
Merseburg starkstromgefährdet ist und deshalb 
gleichstrommäßige Leitungen nicht geschaltet 
werden dürfen”. Wir besorgten uns vorsorglich 
über das FIZ Karlsruhe eine Nutzerkennung 
bei Radio Austria. Der für 1988 zugesagte Im-
port-PC wurde auch erst im April 1989 gelie-
fert.

Allerdings durfte die Bibliothek ab Januar 
1988 den HDN-Anschluss im Rechenzentrum 
der Hochschule mit nutzen, was bis dahin nicht 
möglich war. Die intensiven Nutzungsversu-

che zeigten jedoch, dass das Internationale 
Fernamt Berlin selbst in betriebsschwachen 
Zeiten “durch das sehr hohe Verkehrsaufkom-
men im internationalen Fernsprech- und Da-
tenverkehr und der geringen Anzahl der zur 
Verfügung stehenden internationalen Übertra-
gungswege” nicht in der Lage war, eine Schal-
tung zu Radio Austria vorzunehmen. Unsere 
Tests über private Fernsprechanschlüsse in Be-
zirksstädten der DDR zeigten demgegenüber 
eine fast 100%-ige Verfügbarkeit des An-
schlusses bei Radio Austria.

Das Jahr 1988 war durch ständige Verzögerun-
gen und Ausflüchte, die einer Prüfung nicht 
standhielten, geprägt. Am 13. Dezember 1988 
versendeten wir eine Chronik der Ereignisse an 
alle genannten Adressaten und stellten resü-
mierend fest:
“Die Situation ist ... dadurch charakterisiert, 
dass uns zwar niemand die Hilfe direkt versagt 
hat, dass aber durch eine zu gering ausgeprägte 
Innovationswilligkeit immer wieder Verzöge-
rungen eingetreten sind, mit denen wir nun-
mehr im fünften Jahr unserer Bemühungen an-
gekommen sind”.

Als dann nach Intervention beim MPF nach 
Mitteilung vom 22.12.1988 der HDN-An-
schluss zum 03. Januar 1989 geschaltet wurde, 
hatte er für uns jedes Interesse verloren. Wir 
hatten bis dahin nicht ein einziges mal Verbin-
dung zum FIZ Karlsruhe bekommen, Zeitlich 
parallel war aber für den 23. Januar 1989 ein 
“halblegaler” einmaliger Test vorbereitet wor-
den, zu dem wir kurzfristig die Mitarbeiter der 
BD Halle eingeladen hatten. Es kamen Be-
kannte und Unbekannte. Der wesentliche Un-
terschied zur bisherigen Verbindungsaufnahme 
bestand darin, dass eine staatliche Berliner Be-
hörde über das Internationale Fernamt Berlin 
einen Anschluss in das RGW-Netz ermöglich-
te. Der Verbindungsaufbau gestaltete sich fol-
gendermaßen: Merseburg – Halle – Behörde 

Anschluss über das handvermittelte Da-
tennetz (HDN) mit für den Datenaus-
tausch geprüften Leitungen. Eine Vermitt-
lung in das Datex-P-Netz der BRD war da-
rüber nicht möglich, weil zwischen den bei-
den deutschen Staaten kein Abkommen 
zum Datenaustausch existierte. Die Verbin-
dung nach Karlsruhe über das Internationa-
le Fernamt Berlin konnte dem zufolge nur 
über ein Drittland erfolgen.

Verbindung über einen “Ausnahmehaupt-
anschluss” (AHA). Hierbei handelte es 
sich um einen nach Merseburg zu schalten-
den normalen Fernsprechanschluss des 
Ortsnetzes Halle. Über ihn waren alle in-
ternationalen Anschlüsse, die im Gebüh-
renverzeichnis der Deutschen Post enthal-
ten waren, erreichbar.

1.

2.
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Berlin – Internationales Fernamt Berlin – Mos-
kau – Prag – Radio Austria Wien – Karlsruhe. 
Der Start war um 12:00 Uhr und um 12:02:12 
erschien auf unserem Bildschirm: “Welcome 
to STN International” Karlsruhe. Die Fern-
meldeingenieure unter den Besuchern applau-
dierten. Genützt hat es uns nichts.

Folglich setzten wir nunmehr auf den “AHA”-
Anschluss, der ab 01. April 1989 auf Anwei-
sung des MPF von der BD Halle geschaltet 
wurde. Es waren jedoch zeitweise mehr als 50 
Wählversuche zur Verbindungsaufnahme not-
wendig. Trotz dieser Schwierigkeit konnten 
1989 mehr als 100 Recherchen ausgeführt wer-
den.

Ab November 1989 waren die Leitungen zu 
Radio Austria “freigeschaltet”. Ein direkter An-
schluss an das Wissenschaftsnetz der BRD be-
stand noch nicht.
Die jahrelangen Bemühungen um den An-
schluss an internationale Datenbanken über 
das FIZ Karlsruhe sorgten nach der Wende für 
sehr gute Startbedingungen:

Mit der Aufhebung der TH am 31. März 1993 
wurden die meisten dieser Aktivitäten beendet. 
Eine “Integrationskommission Bibliotheken” 
zwischen der TH und der Martin-Luther-
Universität Halle–Wittenberg beschloss die 
Aufteilung von Personal und Beständen. Bild-
stelle und Buchbinderei wurden geschlossen. 
Die Bibliothek der THLM hatte für den Aufbau 
einer Fachhochschulbibliothek ab 01. April 
1992 Amtshilfe geleistet, bevor diese offiziell 
zum 01. April 1993 gegründet wurde.

Bild 2 Anschluss der TH-Bibliothek an das Wissenschaftsnetz der 
BRD am 23. Oktober 1990

Im Frühjahr 1990 wurden Thomas NOß-
K E ,  F r a u  K a r i n  
SCHWARZER und Frau Dr. 
Barbara WOHLFARTH am 
FIZ Karlsruhe zu Rechercheu-
ren weiter gebildet.

Am 04. Juli 1990 wurde der 
Vertrag zwischen dem FIZ 
Karlsruhe und der TH zur Er-
öffnung des ersten STN-Büros 
und Schulungszentrums der 
DDR an der TH unterzeichnet.

Am 23. Oktober 1990 wurde 
die Bibliothek der TH als erste 
Universitätsbibliothek der 
neuen Bundesländer an das 
Wissenschaftsnetz der BRD 
geschaltet (Bild 2).

Von 1991 – 1994 erfolgte die Übernahme 
des Managements für das BMFT-Projekt 
“Nutzung elektronischer Datenbanken an 
den Universitäten und Hochschulen der 
neuen Bundesländer” mit 47 Recherchear-
beitsplätzen. Im Rahmen dieses Projektes 
wurde der überwiegende Teil der Recher-
cheure im Trainingszentrum der TH ausge-
bildet.

Eine Arbeitsgruppe aus Vertretern aller Sek-
tionen begann unter Leitung der Bibliothek 
mit der Ausarbeitung von Vorlesungsmanu-
skripten zur Gewinnung und Verarbeitung 
wissenschaftlicher Informationen für die 
Aufnahme in die Studienpläne.
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ORGANISATIONS- UND RECHENZENTRUM
von Günter Reinemann

Die Anfänge von Rechentechnik und Daten-
verarbeitung an der Technischen Hochschule 
“Carl Schorlemmer” Leuna-Merseburg liegen 
im Jahre 1963 (s.a. Dezentrale Rechentechnik 
in diesem Band). Damals bildete sich am Insti-
tut für Mathematik die so genannte Rechensta-
tion heraus. Es wurde der erste hochschuleige-
ne Rechner CELLATRON SER 2 (später SER 
a genannt) installiert. Diesem Rechnereinsatz 
folgte 1964 die Inbetriebnahme des Analog-
rechners ENDIM 2000. Außerdem wurden die 
Rechner ZRA 1 der Martin-Luther-Universität 
Halle und der VEB Leuna-Werke genutzt.

Bis 1968 bildeten personell zwei Mathemati-
ker und vier mathematisch-technische Assis-
tenten das Kollektiv der Rechenstation inner-
halb der Fakultät für Verfahrenstechnik und 
Grundlagenwissenschaften. Mit dem Studien-
jahr 1963/64 wurde der 1. Lehrauftrag für 
Dipl.-Math. BINDER für eine fakultative Lehr-
veranstaltung “Einführung in Aufbau und Ar-
beitsweise von Rechenautomaten, einschließ-
lich der Programmierung des CELLATRON 
SER 2” erteilt.

Weitere Aufgaben in diesen ersten Jahren der 
Rechenstation waren:

die Durchführung eines ALGOL-60-
Praktikums für Studenten im closed-shop-
Betrieb am ZRA 1 und
die Lösung praktischer Aufgabenstellungen 
für die Forschung und im Rahmen von Di- 
plomarbeiten.

Am 01.11.1968 wurde dann das Organisations- 
und Rechenzentrum (ORZ) der TH gegründet. 
Der Aufbau des ORZ als relativ selbständige 
Struktureinheit erfolgte ab 1968 im Rahmen 
der damaligen Sektion Kybernetik, Mathema-
tik und Datenverarbeitung (KMD). Als techni-
sche Basis konnten von der Rechenstation des 
ehemaligen Institutes für Mathematik der 

Kleinrechner CELLATRON SER 2a und der 
Analogrechner ENDIM 2000 übernommen 
werden.

Bei der Konzipierung der Aufgabenstellungen 
wurde insbesondere die Zielstellung, mit der 
elektronischen Datenverarbeitung die Haupt-
prozesse

Erziehung, Aus- und Weiterbildung,
   

Forschung sowie
 

Leitung und Planung
  

in gleichem Maße zu unterstützen, berücksich-
tigt. Auf allen drei Gebieten konnte dabei auf 
bereits an der Hochschule vorliegenden Erfah-
rungen aufgebaut werden. Mit der Gründung 
der Sektion Mathematik und Rechentechnik 
im September 1972 wurde dann das ORZ als re-
lativ selbständige Struktureinheit in diese ein-
geordnet. Neben der Nutzung der vorhandenen 
Rechentechnik und der Inbetriebnahme eines 
Kleinrechners vom Typ C 8205 im Jahre 1969 
konzentrierte sich die Arbeit des ORZ in den 
Jahren 1969 bis 1971 auf die Einsatzvorberei-
tung eines Prozessrechners PR 2100 und einer 
EDVA Robotron 300.

Der im September 1971 in Betrieb genommene 
und ab 1972 zweischichtig ausgelastete PR 
2100 wurde bis zum Jahre 1977 insbesondere 
zur Unterstützung der Forschungsprozesse (u. 
a. wurde ein Gaschromatographen-Labor der 
Sektion Chemie, eine Destillationskolonne der 
Sektion VT und ein Extrusiometer der Sektion 
Hochpolymere angeschlossen) und zur Unter-
stützung des Hochschulunterrichts für pro-
grammierte Prüfungen und Seminare einge-
setzt. 

Die TH war dabei eine von sieben Universitä-
ten bzw. Hochschulen der DDR, bei denen die-
ser in der DDR entwickelte Prozessrechner 
zum Einsatz kam. Auf allen Einsatzgebieten 
wurde eine hervorragende Pionierarbeit geleis-
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tet. Das ORZ wurde damit zum anerkannten 
Partner für Forschungs- und Entwicklungsauf-
gaben der Chemieindustrie auf dem Gebiete 
der Prozessrechentechnik. Wichtige diesbe-
zügliche Beispiele sind die jahrzehntelange Zu-
sammenarbeit mit dem PCK Schwedt auf dem 
Gebiete der “Rechnerautomatisierten Steue-
rung” sowie insbesondere der “Rechnerge-
stützten Projektierung” mit den Kombinaten 
Leuna und Buna. Zur zielgerichteten Bearbei-
tung der Aufgaben der Analog- und Prozessre-
chentechnik wurde dazu 1972 am ORZ ein Be-
reich institutionalisiert.

Die Inbetriebnahme der EDVA R 300 Ende 
1971 war mit der Übergabe des neu errichteten 
ORZ-Gebäudes am 04.12.1971, durch welches 
sich die Arbeitsbedingungen der Beschäftigten 
wesentlich verbesserten, verbunden. Anfängli-
che Auslastungsschwierigkeiten mit dieser An-
lage konnten durch eine intensive Nutzerwer-
bung und -betreuung an der Hochschule 
schnell überwunden werden.

Auch die Erprobung, Einführung und Nutzung 
eines großen Teiles der im Rahmen eines Lei-
tungs- und Informationssystems des Ministeri-
ums für Hoch- und Fachschulwesen (MHF) ar-
beitsteilig erarbeiteten EDV-Projekte (so ge-
nannte LIS-Projekte) zur Unterstützung der 
Leitung und Planung an der Hochschule trug 
zu einer hohen Auslastung bei. So konnte be-
reits ab Februar 1972 eine zweischichtige und 
ab September 1973 eine dreischichtige Nut-
zung erfolgen (bis 1975). Auch auf diesem Ge-
biete übernahm das ORZ der TH mit einigen 
wenigen weiteren Hochschuleinrichtungen 
eine Vorreiterrolle im Bereich des MHF.

Zur Deckung des gestiegenen Bedarfs an Pro-
zess-, Analog- und Hybridrechenzeiten wurden 
ab Ende 1974 ein Kleinrechnersystem KRS 
4200, zwei Analogrechner MEDA sowie wei-
tere Anlagen und Geräte, die auch eine Nut-

zung des KRS 4200 als Hybridrechner zulie-
ßen, installiert. Neben den bereits genannten 
Anwendungsgebieten ist auch die Erarbeitung 
und Nutzung einer Reihe von Einsatzfällen in 
den Sektionen der Hochschule hervorzuheben.

Auf der Grundlage einer Analyse der Entwick-
lung benötigter Rechnerressourcen im Zeit-
raum von 1971 bis 1980 entschied sich die 
Hochschulleitung im Jahre 1974 für die Instal-
lation einer kurzfristig angebotenen EDVA 
R21, obwohl für die  Einsatzvorbereitung nur 
eine relativ kurze Zeit zur Verfügung stand. 
Durch Konzentration aller Kräfte auf die dabei 
zu lösenden Aufgaben war es möglich, Mitte 
1975 den Betrieb mit dieser Anlage aufzuneh-
men. Durch Änderung der Raumbelegung des 
Produktionsgebäudes des ORZ wurde keine zu-
sätzliche Baukapazität benötigt. Der R21 
wurde nach einer zweischichtigen Übergangs-
zeit seit 1976 in drei Schichten, insbesondere 
für die Lösung wissenschaftlich-technischer 
Aufgabenstellungen genutzt.

Mit dem Einsatz dieser ESER-kompatiblen An-
lage wurden Voraussetzungen geschaffen, um 
einerseits den ständig steigenden Anforderun-
gen an die Leistungsfähigkeit der Rechentech-
nik zur Bewältigung der Forschungsaufgaben 
gerecht zu werden und andererseits die Studie-
renden besser auf die Bewältigung von Aufga-
ben der Praxis mit Hilfe der EDV vorbereiten 
zu können. Die sehr erfolgreiche Arbeit des 
ORZ auf dem Gebiete der Prozessrechentech-
nik wurde mit der Schaffung von Beispiellö-
sungen der Nutzung und Anwendung der Mi-
kroelektronik, beginnend ab 1977 fortgesetzt. 
Es wurde ein Programmierarbeitsplatz PAPL 
1520 aus K 1520-OEM Baugruppen sowie ent-
sprechender Peripherie aufgebaut und als Bei-
spiellösung für die Chemieindustrie eine Reak-
torsteuerung realisiert (1978). Der Program-
mierarbeitsplatz wurde in zwei Ausbaustufen 
(1981 und 1984) realisiert und den Hochschul-
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nutzern als Softwareentwicklungssystem für K 
1520-Mikrorechner-Software zur Verfügung 
gestellt.

Ganz erheblich wurden die Reserven des ORZ 
mit der Übertragung der nichthochschulrele-
vanten Abarbeitung der Projekte der Wirt-
schaftsvereinigung “Obst/Gemüse/Speisekar-
toffeln” (OGS) beansprucht (1978 bis 1981). 
Aus diesem Grunde wurde ab 1978 wieder der 
Dreischichtbetrieb am R 300 aufgenommen. 
Mit der täglichen Bereitstellung von ca. 10 h 
Rechenzeit am R 300 sowie der Absicherung 
von Havariesituationen leistete das ORZ über 
Jahre einen wichtigen Beitrag zur täglichen Ver-
sorgung der Bevölkerung des Bezirkes Halle 
mit Obst, Gemüse, Speisekartoffeln und Kon-
serven. Die Verbindung erfolgte über einen An-
schluss des “handvermittelten Datennetzes” (s. 
a. Beitrag Hochschulbibliothek in diesem 
Band). Zwecks Schaffung von Baufreiheit für 
einen ESER-Nachfolgerechner wurde der R 
300 am 26.11.1982 außer Betrieb genommen 
und demontiert.

Von 1978 bis 1982 wurde die Einsatzvorberei-
tung für den ESER-Rechner EC 1035 investi-
tionsseitig und inhaltlich mit beträchtlichem 
Aufwand bis zur bestätigten Grundsatzent-
scheidung und Ausführung der Projektunterla-
gen betrieben. Diese Investition, die neue qua-
litative Voraussetzungen für die Nutzung der In-
formationsverarbeitung an der TH schaffen 
sollte, konnte nicht wie vorgesehen am 
01.09.1983 realisiert werden und musste auf 
1986/1987 verschoben werden. Eine ähnlich 
langfristig angelegte Einsatzvorbereitung für 
ein Kleinrechnersystem KRS 4201 wurde 1981 
abgesetzt.

Mit dem Scheitern der EC 1035-Investition ver-
stärkten die staatliche Leitung der Hochschule 
und die des ORZ ihre Bemühungen zum Zu-
griff zu leistungsfähiger Informationsverarbei-

tungstechnik. Erste erfolgreiche Bemühungen 
waren:

Die Arbeit des Organisations- und Rechenzen-
trums war neben den bereits genannten Aufga-
ben des Einsatzes der Rechentechnik dadurch 
charakterisiert, dass

Beschaffung eines Multiplexors MPD 4 mit 
Bildschirmtechnik und Fernanschluss an den 
ESER-Rechner EC 1040 der MLU Halle 
(Übergabe der ersten Ausbaustufe am 
06.04.1983)

Vereinbarung mit dem ORZ der MLU Halle 
zur Nutzung des EC 1040 im Umfange von 
15 bis 20% (Abschluss der Vereinbarung am 
07.05.1980). Täglicher An- und Abtransport 
der Nutzeraufträge durch das ORZ der TH

Vereinbarung mit dem ORZ des Kombinates 
Leuna-Werke zwecks Bereitstellung von 
OS-Rechenzeiten. Gewährleistung des tägli-
chen An- und Abtransportes der Nutzerauf-
träge durch das ORZ der TH

Vereinbarung mit dem ORZ der MLU Halle 
zur Nutzung des dortigen R 300 (Abschluss 
der Vereinbarung am 03.04.1981)

Einsatz einer gebrauchten Anlage EC 1022 
als Übergangslösung bis zum ESER-Einsatz 
EC 1035 (bzw. Nachfolger). Die Aufnahme 
des eingeschränkten Nutzerbetriebes erfolg-
te am 03.09.1984.

in zunehmenden Umfang mittelbare und di-
rekte Beiträge in der Lehre geleistet wurden

eigenständige Forschungs- und Entwick-
lungsleistungen für Auftraggeber der Sektio-
nen der Hochschule, anderen Einrichtungen 
des Hochschulwesens sowie der Industrie er-
bracht wurden

Maßnahmen zur Rationalisierung der Lei-
tungs- und Verwaltungstätigkeit realisiert 
wurden sowie 

Rechenzeiten für Nutzer außerhalb des Hoch-
schulwesens bereitgestellt werden konnten.
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lativ hoher Integrationsgrad der Rechentechnik 
in Aus- und Weiterbildung, Forschung sowie in 
der Leitung und Planung erreicht.

Dieser Entwicklung wurde mit der Entschei-
dung des Rektors über die Bildung der selb-
ständigen Struktureinheit – Organisations- und 
Rechenzentrum – mit Wirkung vom 01.02. 
1981 Rechnung getragen. Dadurch wurde noch 
effizienter das Leistungsvermögen des ORZ 
für die Hochschulprozesse nutzbar gemacht. 
Die Kooperationsbeziehungen zwischen dem 
ORZ und den Sektionen konnten effektiver ge-
staltet werden und die Herausbildung des ORZ 
zur wissenschaftlichen Heimstatt von For-
schung und Lehre der Disziplin Informations-
verarbeitung gefördert werden. 

An dieser Entwicklung – der weiteren Heraus-
bildung des ORZ zum Hochschulrechenzen-
trum und zum Träger der Informationsverar-
beitung in Forschung und Lehre – wurde in den 
Folgejahren intensiv gearbeitet. Dieser Ent-
wicklungsprozess führte im Jahre 1986 zur 
Gründung des Institutes für Informatik am 
Hochschulrechenzentrum. Von Jahr zu Jahr 
wurden dem Institut für Informatik mehr Auf-
gaben und Verantwortung für eigenständige 
Lehraufgaben der Sektionen übertragen. Be-
sonders positiv entwickelte sich die Zusam-
menarbeit in der Ausbildung mit der Sektion 
Verfahrenstechnik.

In der Forschung konzentrierte sich die Arbeit 
des Institutes für Informatik des Hochschulre-
chenzentrums auf die Gebiete der Angewand-
ten Informatik

    Grafische Datenverarbeitung und rechner-
 gestützte Projektierung,

   
Softwaretechnologie und Reengineering

 
von Software,

 
Datenbanktechnologie sowie 
Künstliche Intelligenz.

Beispielhaft für die erreichten Arbeitsergebnis-
se sollen genannt werden:

Auf Grund einer von Jahr zu Jahr enger und ef-
fektiver gewordenen Zusammenarbeit zwi-
schen Sektionen und Einrichtungen der Hoch-
schule sowie dem ORZ auf wissenschaftli-
chem und organisatorischem Gebiet wurde an 
der Hochschule auch gegenüber anderen Ein-
richtungen im Bereich des Ministeriums ein re-

Lehre: Von 1973 bis 1976 wurden eigen-
ständig Lehrgänge zur Anwendung der Pro-
zessrechentechnik durchgeführt. Seit 1978 
bis zur Wende wurde zweijährlich ein Post-
gradualstudium “Prozessrechentechnik” 
bzw. (seit 1980) “Einsatz der Prozess- und 
Mikrorechentechnik in der Chemieindu-
strie” durchgeführt.

Für dieses Postgradualstudium trug das 
ORZ die maßgebliche Verantwortung. Wei-
terhin wurden seit 1973 bis zur Wende jähr-
lich eine Vielzahl von Lehrgängen zur An-
wendung der Mikroelektronik und Mikrore-
chentechnik vorbereitet und durchgeführt.

Forschung: Anerkannte und über den Hoch-
schulrahmen hinausgehende Leistungen 
wurden u. a. mit den Projekten “Rechnerau-
tomatisierte Steuerung”, “Rechnergestützte 
Projektierung”, “MERUS” (Merseburger 
Rechnerunterstützter Hochschulunterricht) 
und “SYS DFV” (Programmpaket zur Be-
rechnung von Differentialgleichungssyste-
men) erbracht.

Rationalisierung der Leitungs- und Verwal-
tungstätigkeit: Ausarbeitung, Anpassung 
und Einführung von ca. 20 Datenverarbei-
tungsprojekten im Zeitraum 1972 bis 1984. 
Besonders sollen dabei die Konzipierung, 
Algorithmisierung und Einführung des Pro-
jektes zur Raum- und Stundenplanung 
(1975) sowie die Anpassung und Einfüh-
rung des Komplexes “Studierende” (1977) 
hervorgehoben werden.



Gemeinsam war allen Forschungsteilgebieten, 
dass sie neben der Aufarbeitung und Weiterent-
wicklung der grundlegenden Methoden und 
Verfahren der Informatik auf theoretischen Er-
kenntnisgewinn und praxisrelevante Lösungen 
der Angewandten Informatik ausgerichtet wa-
ren. Ausdruck der hervorragenden Arbeit in die-
sem Zeitraum von 1984 bis 1991 war, dass 
mehrere Promotionen A und eine Promotion B 
von Mitarbeitern des Institutes für Informatik 
erfolgreich verteidigt wurden.

Am Rechenzentrum wurde am 1989 ein ESER 
II - Rechner EC 1057 in Betrieb genommen. 
Damit wurden sukzessive die zwischenzeitlich 
zum ORZ der MLU Halle ausgelagerten Auf-
gaben wieder nach Merseburg zurück verla-
gert.

Der mit der Wende erhoffte Durchbruch in der 
Anerkennung der durch das ORZ seit fast zwei 
Jahrzehnten erbrachten Leistungen in Lehre 
und Forschung durch die neue Hochschullei-
tung erfüllte sich nicht. Zunächst wurde zwar 
in geheimer Wahl durch die Mitarbeiter des In-
stitutes die Leitung des Institutes für Informa-
tik gewählt und auf Beschluss des Senats Wolf-
ram WEIß zum 01.01.1991 zum Leiter des In-
stitutes berufen. Allerdings wurde sehr bald 
sichtbar, dass die bisherige Forschungsausrich-
tung des Institutes für Informatik - Angewand-
te Informatik - zugunsten der von den ehemali-
gen mathematischen Instituten präferierten Ma-
thematischen Informatik aufgegeben werden 
musste. 

Viele motivierte, insbesondere junge Lei-
stungsträger des Institutes für Informatik ver-
ließen Merseburg und sind partiell inzwischen 
in Führungspositionen renommierter Konzerne 
in den alten Bundesländern tätig. Ebenso er-
folgte zum 01.01.1991 eine formale Trennung 
des Institutes für Informatik vom eigentlichen 
Rechenzentrum, zu dessen Leiter J. KÖRNIG 

berufen wurde. In den beiden Folgejahren (bis 
zum 31.03.1993) erfolgte dann im Zusammen-
hang mit der Integration des Institutes für In-
formatik in die Universität Halle sowie der Vor-
bereitung der Gründung des Rechenzentrums 
der Fachhochschule eine personelle Zäsur. 

Mit Stand von 1993 waren von den ehemaligen 
mehr als 100 Beschäftigten des ORZ weniger 
als 15 Mitarbeiter am Rechenzentrum der Fach-
hochschule und am RZ der Universität Halle tä-
tig. Die Ursachen dafür sind vielfältiger Art 
(Einsatz leistungsfähigerer zentraler und de-
zentraler Hardware unmittelbar nach der Wen-
de, Umstrukturierungen und Verlagerung der 
Aufgaben in die wissenschaftlichen Bereiche 
sowie in die Verwaltung auf Grund der Rech-
nervernetzungen und Dialogarbeitsplätze, Plan-
stellenvorgabe, u. a.). Gleichzeitig vollzog sich 
schrittweise der Wandel des Rechenzentrums 
von einem anwendungsbezogenen Verarbei-
tungszentrum hin zu einem netzdienstbezoge-
nen Servicezentrum.
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Bild 1   Verkabelung im Rechenzentrum
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Die DV-Infrastruktur der TH/FH entwickelte 
sich in den Nachwendejahren sehr rasant. 
Neben einer großzügigen Förderung durch die 
Wissenschaftspolitik des Landes und des Bun-
des, führten auch Schenkungen von Firmen 
und Wissenschaftseinrichtungen zu einer 
schnellen technischen Angleichung der DV-
Kapazitäten in Ost und West. Nach nur zwei-
jähriger Betriebszeit wurde 1990 der EC1057 
durch eine ausgesonderte (aber leistungsfähi-
gere) IBM 4381 abgelöst. Mehrere PC-Pools 
verbesserten die Integration moderner DV-
Anwendungen in Forschung und Lehre. 

Mitarbeiter des Rechenzentrums führten zahl-
reiche DV-Lehrgänge zur Nutzung von Text-
verarbeitungssystemen, Datenbanken und Kal-
kulationsprogrammen für Mitarbeiter der 
Hochschule, der regionalen Industrie und der 
neuen Behörden durch. Auf Grund des techni-
schen Vorlaufes und des vorhandenen Know-
hows wurde die TH im März 1992 als eine der 
ersten Hochschulen der neuen Bundesländer 
an das erweiterte Wissenschaftsnetz (ERWIN) 
der BRD angeschlossen.

A.  Rechenstation

A. 1963 bis 1966:
Prof. Dr. rer. nat. K.-H. ELSTER

B. 1966 bis 1968:
Dr. rer. nat. H.-J. BINDER

B.  Organisations- und Rechenzentrum / 
Hochschulrechenzentrum

A. 01.11.1968 bis 28.02.1972:
Dipl.-oec. L. HASCHER

B. 01.03.1972 bis 31.01.1978:
Doz. Dr. sc. oec. J. KUND

C. 01.02.1978 bis 31.08.1983:
Dr.-Ing. G. REINEMANN

D. 01.09.1983 bis 31.12.1990:
Prof. Dr.-Ing. habil. W. WEIß

E. 01.01.1991 bis 31.03.1993:
Dr. rer. nat. J. KÖRNIG

C.  Rechenzentrum der 
Fachhochschule Merseburg

seit 01.04.1993:
Dipl.-Math. P. BURGHARDT

Leiter der Rechenstation bzw. des Organisa-
tions- und Rechenzentrums waren:
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1)von Günter Bock und Joachim Eick

Einführung

In den Jahren vom 15. September 1964 bis zum 
31. Dezember 1992 wurden an der Techni-
schen Hochschule “Carl Schorlemmer” Leuna-
Merseburg Schüler der “erweiterten Oberschu-
le” (EOS) unterrichtet. Sie absolvierten die 11. 
und 12. Klasse mit Abschluss Abitur an der TH 
und kamen aus allen Regionen der DDR. Es 
handelte sich um begabte Schülerinnen und 
Schüler für die Natur- und Technikwissen-
schaften (s. a. das Interview mit Joszef 
BUGOVICS in diesem Band).

Die Spezialklassen für Chemie in Merseburg 
waren die ersten ihrer Art in der DDR. Später 
folgten für andere Fächer ähnliche Klassen in 
Berlin, Halle, Karl-Marx-Stadt (Chemnitz) und 
Magdeburg.

Die Förderung von Talenten im Sinne einer 
Elite war politisch in der DDR durchaus pro-
blematisch. In den 1960er Jahren entwickelte 
sich allerdings ein günstiges Klima für die Pro-
tagonisten einer solchen Förderung. Erinnert 
sei an “Das Neue Ökonomische System und 
seine Anwendung in der DDR”, an die Versu-
che zur Großforschung, an die Grundlagen der 
Sentenz einer “gebildeten Nation” und schließ-
lich an die 3. Hochschulreform. Es ist wohl fol-
gerichtig, dass die Spezialklassen nicht dem 
Ministerium für Volksbildung, sondern dem 
Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen 
(MHF) unterstellt waren.

Bewerbung und Auswahlverfahren

Zur Werbung von Schülern für die Spezialklas-
sen wurde auf der Grundlage der gesetzlichen 
Regelung ein ständig auf den neuesten Stand 
gebrachtes Faltblatt erarbeitet. Aus einer gro-
ßen Anzahl von Bewerbern mussten 45 bzw. 
60, in den 1980er Jahren 80 bzw. 100 der lei-
stungsstärksten Schüler ausgewählt werden. 
Das geschah durch schriftliche und mündliche 
Aufnahmeprüfungen während der Winterfe-
rien. Das Maximum der Bewerbungen lag bei 
265 im Jahre 1969.

 Das Curriculum

Der Lehrbetrieb wurde im Schuljahr 1964/65 
mit 25 Schülern und 9 Schülerinnen in einer 
chemieorientierten und einer chemisch-
technischen Klasse aufgenommen. Die Tabelle 
1 zeigt die Stundentafeln, die sich nur gering-
fügig unterschieden. Bemerkenswert ist die 
hohe Stundenzahl/Woche. Eine Abwahl von Fä-
chern gab es nicht.

1) überarbeitet von K. Krug

                                      Fach 11 Ch 11 T

Chemie 5 4
Physik 5 5
Mathematik 6 6
Staatsbürgerkunde 3 3
Geschichte 2 2
Deutsch 2 2
Russisch 4 3
Englisch 3 4
Grundlagen der 
Automatisierung 2 2
Biologie 1 1
Erdkunde 1 1
Turnen 2 2
Technisches Zeichnen - 1 

Stunden gesamt 36 36
 

Tabelle 1 Stundentafel im Schuljahr 1964/65 für die 
11. Klassen
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Nach geringen Korrekturen trat ab Schuljahr 
1974/75 eine einheitliche Stundentafel in Kraft 
(Tabelle 2). Bis dahin waren die Spezialklassen 
dem Rektorat, danach der Sektion Chemie un-
terstellt.

ßerdem wurde fakultativer Unterricht für be-
stimmte spezielle Stoffgebiete einzelner Fä-
cher erteilt. Später konnte zwischen Kunster-
ziehung und Musik gewählt werden, bis 
schließlich beide Fächer zum festen Bestand-
teil der Stundentafel wurden. Unterrichtet 
wurde nach den Lehrplänen der Erweiterten 
Oberschule (EOS). Für das Fach Chemie gab 
es einen speziellen Lehrplan, der weit über den 
Lehrstoff der EOS hinausging und genügend 
Zeit für Übungen und Praktika bot.

Für das Chemiepraktikum, je Klasse wöchent-
lich vier Unterrichtsstunden, stellte die Sektion 
Chemie einen Praktikumssaal und eine Labo-
rantin (später zwei) zur Verfügung und sorgte 
auch für die materielle Ausstattung (Chemika-
lien, Glasgeräte, Messgeräte). Die Anleitung 
der Schüler im Praktikum erfolgte durch die 
Chemiefachlehrer, denen Hilfsassistenten (For-
schungsstudenten bzw. Beststudenten aus den 
höheren Semestern) zur Seite standen. Die be-
treuenden Chemiefachlehrer erarbeiteten eine 
Praktikumsanleitung, nach der die Schüler selb-
ständig experimentieren konnten. Ein Klassen-
raum im neuen Unterrichtsgebäude mit zwölf 
Experimentiertischen und den notwendigen Ge-
räten diente zum Physikpraktikum.

Günstig für die Entwicklung der Schüler er-
wiesen sich die Patenschaften der Klassen mit 
Wissenschaftsbereichen der Sektionen Che-
mie, Verfahrenstechnik und Physik. Die Schü-
ler erhielten dort Einblick in die Aufgaben 
eines Wissenschaftsbereiches und bekamen Ge-
legenheit, entsprechend ihrer Möglichkeiten an 
der Bearbeitung von Forschungsproblemen teil-
zunehmen und so die Methoden des wissen-
schaftlichen Arbeitens zu erlernen. Seit 1980 
wurde die Zusammenarbeit kontinuierlich er-
weitert, so dass schließlich jede Klasse mit 
einem Bereich Kontakt hatte. Die Betreuung 
der praktischen Arbeit der Schüler erfolgte 
durch wissenschaftliche Mitarbeiter. Die Er-

Zu Beginn der 1980er Jahre erhöhte sich die 
Anzahl der Klassen auf vier und ab 1982 auf 
fünf je Jahrgang. Die Zahl der Bewerber ging 
seit 1985 zurück. Ursache waren die in jedem 
Bezirk der DDR eingerichteten Spezialschulen 
zur Förderung von Talenten. Für das Schuljahr 
1990/91 wurden zur Nachwuchssicherung zu-
sätzlich 33 Schüler für zwei zehnte Klassen auf-
genommen.

Die Klassenstärke war auf 20 Schüler festge-
legt. Für die Fremdsprachen wurden die Klas-
sen halbiert. Ab 1987 gab es ein Computerka-
binett und das Fach Informatik. Als Hardware 
standen Personal Computer zur Verfügung. Au-

Fach                          Wochenstunden
                                   11. Klasse 12. Klasse

Deutsch 3 3
Englisch 3 3
Russisch 3 3
Geschichte 2 2
Staatsbürgerkunde 2 1
Biologie 2 2
Geographie 1 1
Kunsterziehung 1 1
Chemie 4 4
Physik 4 4
Mathematik 6 6
Chemiepraktikum 4 4
Physikpraktikum 1 1
Sport 2 2

Stunden insgesamt 38 37 

Tabelle 2   Stundentafel ab Schuljahr 1974/75 für die 
11. und 12. Klassen
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gebnisse wurden in Abschlussarbeiten nieder-
gelegt und im Wissenschaftsbereich verteidigt 
bzw. beim jährlich im März durchgeführten 
Vortragstag der Spezialklassen vorgestellt.

Großer Wert wurde auf die Fremdsprachen ge-
legt. Die Lehrkräfte stellten vorwiegend die Ab-
teilung Sprachen der Hochschule, die auch 
“Muttersprachler” einsetzte. Neben dem 
sprachkundigen Abschluss in Russisch konnte 
auch ein qualifizierter Abschluss in Englisch er-
worben werden. Zur Erweiterung der sprachli-
chen Ausbildung konnten ab 1990/91 auch fa-
kultative Kurse in Französisch und Latein be-
legt werden.

Im Rahmen der allgemein bildenden Fächer 
nahmen auch solche Stoffgebiete wie Einfüh-
rung in die Weltreligionen (Christentum, Is-
lam, Buddhismus) einen angemessenen Raum 
ein.

Außerschulisch lag der Schwerpunkt auf dem 
Selbststudium, der Ausarbeitung von Belegar-
beiten und Seminarreferaten. Die Schüler be-
treuten den Korrespondenzzirkel Chemie des 
Bezirkes Halle (1984 – 1990). Von 1983 – 
1990 wurden im jährlichen Wechsel zentrale 
Spezialistenlager Chemie der DDR und Spe-
zialistenlager der jungen Chemiker des Bezir-
kes an der TH durchgeführt und von Lehrern 
und Schülern der Spezialklassen betreut. 

Es wurde auch immer wieder experimentiert, 
um die Effektivität weiter zu erhöhen bzw. die 
Ausbildungszeiten zu verkürzen. Beispiels-
weise wurde einige Jahre der Lehrstoff des 1. 
Studienjahres in die 12. Klassen integriert und 
der Einstieg ins Studium erfolgte in das dritte 
Semester. Bei anschließendem Forschungsstu-
dium bestand die Möglichkeit, im Alter von 25 
Jahren die Promotion abzuschließen. Vom regu-
lären Wehrdienst waren die Schüler befreit. Sie 
absolvierten in Kurzlehrgängen eine Ausbil-

dung zum Reserveoffizier. Diese Regelung 
wurde allerdings nach 1976 abgeschafft. Die 
Forderungen der Volksbildung, eine Kopplung 
mit der Berufsausbildung zum Facharbeiter her-
zustellen, wurde als unvereinbar mit der Idee 
der Begabtenförderung erfolgreich abgewehrt.

Es kam immer wieder zu Auseinandersetzun-
gen zwischen Volksbildung und Hochschulen 
bis in die ministerielle Ebene. Schlimm wirkte 
sich beispielsweise die Tendenz Anfang der 
1980er Jahre an den Schulen aus, die Leistun-
gen der Lehrer an den Zensuren der Schüler zu 
messen. Durchschnittsnoten des Abiturs um 1 
bis 2 sanken nach ersten Zwischenprüfungen 
an der Hochschule auf 4,1 bis 4,4. Verzweifelte 
Zusammenbrüche und Abbrüche waren die Fol-
ge. An den Spezialklassen folgte man diesem 
Trend nicht. Die Leistungsdurchschnitte der 
ehemaligen Spezialschüler lagen immer um 
mehr als eine Note besser als der Durchschnitt 
der Studienjahre.

Zur Lehrorganisation

Das Grundprinzip des Unterrichts bestand da-
rin, die Schüler mit hochschulgemäßen For-
men wie Vorlesungen, Seminaren, Praktika 
und Selbststudium vertraut zu machen. Die Ver-
wirklichung wurde durch die Zusammenset-
zung des Lehrpersonals ermöglicht und er-
leichtert. Es bestand Ende der 1980er Jahre aus 
13 Lehrern, 20 Lehrbeauftragten der TH und 
zwei Laborantinnen. Hinzu kamen zwei Heim-
erzieher und eine Sekretärin. Für Lehrer galt es 
als Auszeichnung, an den Spezialklassen tätig 
zu sein. Als Leiter der Spezialklassen fungier-
ten: Studienrat THIELERT (ab 1964), L. MI-
KUTEIT, Gerhard LANDSCHULZ (1967/68), 
Prof. Dr. Hans ZIMMERMANN (1968 – 
1980), Prof. Dr. Joachim BRUNN (1980 – 
1987), Dr. J. EICK (1987 – 1992). Der popu-
lärste unter ihnen war Hans ZIMMERMANN. 
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“Am 14. Januar 1983 haben ca. 30 Schüler 
Westfernsehen angeschaut. Wer war es?” 
Bleistiftrandnotiz: “Erledigt”. Es wurde immer 
versucht, die Probleme ohne Aufsehen zu erle-
digen. Nicht auf diese Weise zu “erledigen” 
war die Abiturzeitung 1972. Sie titulierte unter 
“Zirkus Zimmermann” und wurde von der 
Hochschulparteileitung als “böse Verunglimp-
fung einer sozialistischen Bildungsstätte” ver-
boten. ZIMMERMANN und die Lehrerschaft 
fanden daran nichts Böses, bekamen aber 
wegen mangelnder ideologischer Arbeit “eins 
auf den Hut”.

Sportlich konnten sich die Schülerinnen und 
Schüler in den Sparten der Hochschulsportge-
meinschaft und der GST-Grundorganisation be-
tätigen. Bei der GST war der Erwerb der Fahr-
erlaubnis für 0,30 Mark/Monat Mitgliedsbei-
trag besonders beliebt.

Großer Wert wurde auf den Beitrag dieser be-
gabten Schülerinnen und Schüler zur Verteidi-
gung der DDR gelegt. Dazu fanden vormilitä-
rische und Rot-Kreuz-Ausbildungen z. B. in 
GST-Lagern statt.

Probleme gab es hin und wieder mit dem Sta-
tus der Schülerinnen und Schüler. Von der Leh-
rerschaft und der Hochschulleitung galten sie 
als “Vorstudenten”. Bei formal-juristischen Be-
denkenträgern waren die u. a. wegen der noch 
fehlenden Volljährigkeit “Schüler”. Es war 
auch nicht ausgeschlossen, dass eine Art “Eli-
tedenken” um sich griff. Vor allem in den 
1980er Jahren war eine solche Tendenz spür-
bar. In den Protokollbüchern sind Aussprachen 
mit Schülern verzeichnet, die den Boden unter 
den Füßen zu verlieren drohten.

Seine Losung lautete: “Keine Angst vor Für-
stenthronen!” Da er leidenschaftlicher Bier-
trinker war, vertrat er die Meinung, dass ein 
guter Student auch ein guter Biertrinker zu sein 
hat. Er steuerte die Spezialklassen über man-
che Klippe hinweg und vertrat immer wieder 
das Prinzip der “schöpferischen Kritik”, das 
aber nur sehr selten an ihm selbst geübt werden  
durfte.

Der Unterricht fand zunächst im “Holzflach-
bau”, einer übrig gebliebenen, dürftig sanierten 
und hellhörigen Baubaracke statt. Im Jahre 
1974 konnte dann das eigens für die Spezial-
klassen erbaute Gebäude (144) bezogen wer-
den.

Internatsleben und Umfeld

Alle Schülerinnen und Schüler, auch die Nah-
wohner waren im Internat V der TH unterge-
bracht. Die möblierte Unterkunft einschließ-
lich Bettwäsche war kostenlos (für Studenten 
10,00 Mark/Monat). Jeder Schüler erhielt ein 
Stipendium von 50 bis 60 Mark/Monat. Die 
Zimmer (ca. 18 qm) waren mit drei Schülern 
dicht belegt. Auf den Fluren gab es Aufent-
haltsräume mit Fernsehern, voll ausgestattete 
Küchen und Waschräume mit manchmal nicht 
funktionierenden Duschen.

Die Geschlechter waren streng getrennt. Die 
Heimerzieher achteten darauf und waren „Er-
satzeltern“ für die 16 – 18 jährigen. Michael 
SCHINDHELM, einst Schüler der Spezial-
klassen und heute Direktor des Theaters (!) in 
Basel, berichtet allerdings über das zeitweise 
Auftreten von Krankheiten, die eine “Vermi-
schung” voraussetzten.

Das Internatsleben brachte immer wieder Pro-
bleme; z. B.: “Wohnheim ist unordentlich und 
unsauber. Essensreste stehen herum. Abfallbe-
hälter ist überfüllt. Es gibt Kakerlaken!” Oder: 



Bedeutsame Ergebnisse

Seit 1977 nahmen Schüler der Merseburger 
Spezialklassen an der Internationalen Chemie-
olympiade (IChO) teil. Durch intensives Trai-
ning wurden die besten Schüler in einem Zir-
kel (Leiter zunächst Dr. Horst HAUFE, dann 
Dr. Herbert BAUER) auf den Gebieten der an-
organischen, organischen und physikalischen 
Chemie auf die Teilnahme an der Pädagogi-
schen Hochschule Halle-Köthen vorbereitet. 
Dort trafen sich in den Winterferien die durch 
eine Klausur ausgewählten 30 besten Schüler 
der DDR, von denen vier ihr Land bei der 
IChO vertreten durften.

Bis 1989 errangen Schüler der Merseburger 
Spezialklassen bei den Internationalen Che-
mie-Olympiaden 13 Medaillen, davon 3 Gold-, 
3 Silber- und 7 Bronzemedaillen (Tab. 3).

1977 IX. IChO Bratislava Tschechoslowakei Michael SCHULZ Silber

1978 X. IChO Torun Polen Michael HANDSCHUG Gold

1980 XII. IChO Linz Österreich Holger RAUTSCHEK Gold

1981 XIII. IChO Burgas Bulgarien Jens SCHUMANN Bronze

1982 XIX. IChO Stockholm Schweden Dirk FECHTNER Bronze
Jens SADOWSKI Bronze 

1985 XVII. IChO Bratislava Tschechoslowakei Jan-Martin HERTZSCH Gold  
Rolf KURZHALS Bronze 

1986 XVIII.IChO Leiden Niederlande Andreas MÜLLER Bronze 
1987 XIX. IChO Veszprem Ungarn Stefan LIPPOLD Bronze  

Axel MÜLLER Bronze
 

1988 XX. IChO Helsinki Finnland Thomas KLEIN Silber  
1989 XXI. IChO Halle DDR Thomas KLEIN Silber  
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Von der Qualität der Arbeiten zeugen auch die 
Verleihung des Heinrich-Hertz-Schülerpreises 
der Physikalischen Gesellschaft der DDR im 
Jahre 1982 an Jens DOST und Jörg-Michael 
WALTER und die Verleihung des Erich-
Correns-Schülerpreises der Chemischen Ge-
sellschaft der DDR im Jahre 1988 an Karsten 

MIELKE, Andreas ULRICH und Karsten 
VOGT.
Nach der Wende hatten im Wettbewerb “Ju-
gend forscht” Schüler der Spezialklassen mit 
ihren Arbeiten ebenfalls Erfolg. 1991 wurden 
folgende Schüler in Sachsen-Anhalt als Lan-
dessieger ausgezeichnet: Joszef BUGOVICS 
im Fachbereich Mathematik/Informatik, Giso 
PFÜTZE und San RUDLOFF im Bereich Che-
mie sowie Heiko SCHMIDT und Maik 
BOHNET auf dem Gebiet der Physik. Bei dem 
daran anschließenden Bundeswettbewerb in 
Würzburg erhielt Joszef BUGOVICS den Son-
derpreis “Telekom” für seine Arbeit “Viren-
hunter – Ein Hardwaresystem zur Bekämpfung 
von Computerviren”.

1992 wurden in Sachsen-Anhalt folgende Schü-
ler/innen der Spezialklassen Landessieger: To-
bias HOFFMANN (Chemie), Mike HAU-

STEIN und Renè KAUTZ auf dem Gebiet Geo-
wissenschaften. Karin DÜKER, Anja 
PETERSON und Birgit ZÜHLSDORF erhiel-
ten den Sonderpreis “Mädchen und Technik”. 
Beim Bundeswettbewerb in Duisburg wurden 
Tobias HOFFMANN, Mike HAUSTEIN und 
Renè KAUTZ mit Sonderpreisen belohnt.

Tabelle 3 Medaillengewinner der Spezialklassen bei den Internationalen Chemie-Olympiaden
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Günter Bock, Joachim Eick

Das Ende

Mit der politischen Wende begannen die Dis-
kussionen über eine mögliche Eingliederung 
der Spezialklassen in das neue Schulsystem.

Seit Anfang 1990 existierten Kontakte zum 
Oberstufen-Kolleg des Landes Nordrhein-
Westfalen an der Universität Bielefeld mit dem 
Ziel, Erfahrungen zu sammeln, die sich even-
tuell auf die Verhältnisse der Spezialklassen 
übertragen ließen.

Am 18. Mai 1991 wurde vom Ministerium für 
Bildung, Wissenschaft und Kultur des Landes 
Sachsen-Anhalt ein Beschluss zur Gestaltung 
der auslaufenden Spezialklassen dieses Landes 
gefasst, in dem es unter Punkt 2 heißt: “Die 
Schüler der 10. Klassen, die an der TH im Be-
reich Spezialklassen unterrichtet werden, sind 

Bild 1   Lehrerkollegium der Spezialklassen 1992

in Abstimmung und mit Hilfe des Schulauf-
sichtsamtes und des Schulamtes Merseburg in 
ein Gymnasium der Stadt Merseburg umzuset-
zen. Auswärtigen Schülern ist die Rückkehr an 
ein Gymnasium ihres Heimatkreises zu emp-
fehlen. Die Schüler der 11. Klassen verbleiben 
an der Einrichtung. Es ist zu entscheiden, wel-
che Unterrichtsverpflichtungen von Lehrern 
aus dem öffentlichen Schuldienst wahrgenom-
men werden sollten. Der Bereich Spezialklas-
sen der TH übermittelt bis zum 20. Juli 1991 
eine Aufstellung der für die Fächer des gesam-
ten Fächerkanons zur Verfügung stehenden 
Lehrkräfte einschließlich ihrer pädagogischen 
Qualifikation. Auf dieser Grundlage ist vom 
MBWK die Entscheidung zu treffen.

        
     Die Schüler, die für eine Aufnahme in die Spe-

      zialklassen zum Schuljahr 1991/92 vorgesehen
waren, sind darüber zu informieren, dass es    

  diese Ausbildung nicht
mehr geben wird.”

    
Die Schüler der 10. Klas-

    
sen wurden daraufhin ab

   
September 1991 am Dom-

  
gymnasium Merseburg un-

    
terrichtet und legten dort

    
im Juni 1993 ihre Reife-

    
prüfung ab. Auch einige

   
Lehrer der Spezialklassen

  
gingen zum Domgymna-

 
sium über.

Unter Berücksichtigung 
der Erfahrungen des Ober-
stufen–Kollegs Bielefeld 
wurde nun die Konzeption 
für einen Modellversuch 
“Begabtenförderung” erar-
beitet, um die Spezialklas-
sen und den “Vorkurs Jun-
ger Facharbeiter” an der 
TH als Kolleg weiterzu-
führen.



„ 1. Das bestehende Schulwesen ist in einem 
Maße differenziert, dass ein Bedarf nach 
außerschulischen Modellversuchen nicht 
besteht. …

 
2. Es bestehen weiterhin für Hochbegabte 

Schulen in Landesträgerschaft … .
 

3. Außerdem ist zu befürchten, dass durch 
eine enge Beschränkung auf einen 
Fachbereich, die allgemeine Hochschul- 
reife (Unterstreichung im Original) nicht 
vemittelt und auch nicht anerkannt wer- 
den könnte.“         

    Seine Unterstützung durch wissenschaftliche
     Beratung und Begleitung hatte der kommissari-

       sche Leiter des Instituts für Pädagogik der
       MLU Halle-Wittenberg, Herr Dr. sc. Päd. Jan

     H. OLBERTZ (derzeit Kultusminister des Lan-
   des Sachsen-Anhalt), zugesagt.

Mit der Stellungnahme des MBWK des Landes 
Sachsen-Anhalt vom 6. Mai 1992 war aber das 
“Aus” der Spezialklassen endgültig besiegelt.

    Darin heißt es u. a.:

Etwa sechs Wochen vor Schuljahresende wur-
den auch die Abiturklassen dem Domgymnasi-
um unterstellt. Die Reifezeugnisse mussten 
vom Rektor dieses Gymnasiums unterzeichnet 
werden, obwohl er nie etwas mit diesen Schü-
lern zu tun hatte. Am 26. Mai 1992 fand die   fei-
erliche Übergabe der Zeugnisse im Großen Hör-
saal der TH statt.
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Nach Auflösung des Lehrmittelbestandes und 
der Archivierung der vorhandenen Akten ver-
ließ Dr. EICK als letzter Mitarbeiter der Spe-
zialklassen am 31. Dezember 1992 die TH.

P.S.: Was ist wohl aus diesen “Rohdiamanten” 
geworden?
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Bildteil

Bild 1 Rektoratsübergabe von Prof. Dr. 
H. SCHMELLENMEIER (links) 
an Prof. Dr. E. PROFFT am 22. 
März 1961

Bild 2 Rektoratsübergabe von Prof. Dr. G. NAUE an Frau Prof. 
Dr. M. T. RÄTZSCH am 04. Dezember 1981 

Bild 4 Amtskette des Rektors der THLM

Bild 3 Empfang des Rektors Prof. Dr. LANDSBERG für aus- 
ländische Studierende

Bild 5
Der Rektor Prof. Dr. H. H. EMONS 

eröffnet die Mensa am 18. April 1974
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Bild 7 Verkaufsstelle im Hauptgebäude der TH LMBild 6 Im Kindergarten der THLM

Bild 8 Start zum “Carl-Schorlemmer-Lauf” 1989 Bild 9 Badewannenrennen mit der Mannschaft des 
Studentenklubs

Bild 10  
Das Ferienheim der 
THLM in Waldbären-
burg/ Erzgebirge
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Die Rektoren der TH Leuna-Merseburg

Name, Vorname                Rektor von-bis

DALLMANN, Herbert 1954-1955 Mathematiker

LEIBNITZ, Eberhard 1955-1958 Chemiker

SCHMELLENMEIER, Heinz 1958-1961 Physiker

PROFFT, Elmar 1961-1961 Chemiker

LANDSBERG, Rolf 1962-1964 Chemiker

BITTRICH, Hans-Joachim 1964-1968 Chemiker

EMONS, Hans Heinz 1968-1975 Chemiker

NAUE, Gert 1975-1981 Verfahrenstechniker

RÄTZSCH, Margit T. 1981-1989 Chemikerin

FANGHÄNEL, Egon 1990-1992 Chemiker

GÖPFERT, Alfred 1992-1993 Mathematiker
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Professoren der TH Leuna-Merseburg

Name, Vorname                      Geburtsdatum   Professor von-bis    Wissenschaftszweig

ADOLPHI, Günther 18.02.1902 1961-1967 Technikwissenschaften
2)ADOLPHI, Hans Velten 16.11.1932 1969-1993 Technikwissenschaften

AUST, Joachim 04.07.1934 1968-1993 Gesellschaftswissenschaften

BÄHR, Helmut 13.04.1923 1973-1988 Gesellschaftswissenschaften
1)BAUMANN, Karl-Heinrich 14.10.1937 1988-1993 Technikwissenschaften

BAYERL, Victor 08.04.1903 1966-1968 Technikwissenschaften

BECKER, Hans 06.11.1911 1970-1973 Gesellschaftswissenschaften

BECKER, Heinz Georg Osmar 04.03.1922 1962-1987 Naturwissenschaften

BEHRENS, Heinz 08.11.1927 1968-1989 Naturwissenschaften
1)BENKER, Hans 26.05.1942 1988-1993 Naturwissenschaften

BERGER, Wolfgang 05.10.1926 1966-1991 Technikwissenschaften

BERNDT, Rolf 18.10.1948 1988-1992 Technikwissenschaften

BERTHOLD, Günter 26.10.1924 1971-1990 Gesellschaftswissenschaften

BEYER, Gerhard 23.05.1921 1966-1986 Technikwissenschaften

BIESS, Günter 03.03.1929 1969-1993 Naturwissenschaften

BIRKE, Peter 05.02.1942 1987-1993 Naturwissenschaften

BIRR, Reinhard 10.07.1941 1985-1992 Technikwissenschaften

BITTRICH, Hans-Joachim 01.06.1923 1962-1988 Naturwissenschaften

BLAUHUT, Wilhelm 19.11.1907 1958-1960 Technikwissenschaften

BOHRING, Günther 20.01.1929 1968-1990 Gesellschaftswissenschaften

BÖTTCHER, Horst 19.02.1940 1981-1984 Naturwissenschaften

BÖTTNER, Wolfgang 24.12.1927 1987-1991 Gesellschaftswissenschaften
1)BRACK, Georg 28.01.1931 1968-1993 Technikwissenschaften

BREMER, Heinrich 22.08.1920 1965-1985 Naturwissenschaften

BRIESOVSKY, Johannes 23.01.1941 1990-1992 Technikwissenschaften

BROSCH, Otmar 16.12.1933 1968-1993 Gesellschaftswissenschaften

BRUNN, Joachim 14.06.1935 1981-1993 Naturwissenschaften

BUDDE, Klaus 10.03.1935 1971-1991 Technikwissenschaften

DALLMANN, Herbert 26.04.1909 1954-1974 Naturwissenschaften

1)
 danach Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

2)
 danach Fachhochschule Merseburg
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Name, Vorname                      Geburtsdatum   Professor von-bis   Wissenschaftszweig

DIETZ, Horst 1975-1983 Technikwissenschaften

DIETZEL, Dietrich 19.11.1947 1989-1993 Gesellschaftswissenschaften

DOERFFEL, Klaus 30.07.1925 1967-1990 Naturwissenschaften

DONATH, Peter 03.02.1939 1988-1993 Gesellschaftswissenschaften

ECKERT, Joachim 10.01.1931 1987-1993 Naturwissenschaften

ELSTER, Karl-Heinz 03.08.1931 1962-1965 Naturwissenschaften

EMONS, Hans Heinz 01.06.1930 1965-1975 Naturwissenschaften

ENGELS, Siegfried 12.03.1932 1973-1993 Naturwissenschaften

ERFURTH, Horst 10.12.1930 1967-1992 Naturwissenschaften

ERNST, Otto 24.01.1928 1971-1989 Gesellschaftswissenschaften
1)FANGHÄNEL, Egon 25.06.1935 1971-1993 Naturwissenschaften

1)FEDTKE, Manfred 13.10.1933 1970-1993 Naturwissenschaften

FRANKE, Manfred 14.05.1939 1981-1993 Gesellschaftswissenschaften
1)FRATZSCHER, Wolfgang 11.06.1932 1966-1993 Technikwissenschaften

GARBE, Eberhard 07.09.1933 1973-1992 Gesellschaftswissenschaften

GEISSLER, Günter 27.05.1920 1961-1970 Gesellschaftswissenschaften

GEYER, Rudolf 15.04.1914 1955-1979 Naturwissenschaften

GILDE, Werner 09.06.1920 1965-1985 Technikwissenschaften
1)GÖPFERT, Alfred 30.03.1934 1974-1993 Naturwissenschaften

GRAICHEN, Dieter 23.02.1936 1965-1992 Gesellschaftswissenschaften
1)GRECKSCH, Wilfried 15.08.1948 1987-1993 Naturwissenschaften

GROHMANN, Helmut 13.08.1910 1960-1961 Technikwissenschaften

GROHN, Hans 28.12.1898 1958-1964 Naturwissenschaften

GROTE, Erika 24.08.1940 1975 Gesellschaftswissenschaften

GRUHN, Günter 28.06.1935 1968-1993 Technikwissenschaften

GRUNDMANN, Günter 01.04.1926 1965-1989 Gesellschaftswissenschaften

GÜNTHER, Fritz 03.10.1912 1960-1966 Technikwissenschaften

HART, Hans 07.03.1923 1967-1969 Technikwissenschaften
2)HARTMANN, Horst 11.09.1937 1984-1993 Naturwissenschaften

26.10.1927

1)
 danach Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

2)
 danach Fachhochschule Merseburg
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HARTMANN, Klaus 1972-1986 Technikwissenschaften

HÄUSLER, Karl-Georg 18.04.1942 1988-1993 Naturwissenschaften

HÄUSSLER, Werner 06.08.1914 1959-1965 Technikwissenschaften
1)HEBECKER, Dietrich 21.04.1942 1985-1993 Technikwissenschaften

HEIDENREICH, Erich 19.06.1920 1976-1985 Gesellschaftswissenschaften

HEILAND, Günter 07.06.1935 1971-1987 Gesellschaftswissenschaften

HELLMOLD, Peter 27.12.1937 1979-1992 Naturwissenschaften

HELMIS, Günter 24.04.1928 1971-1993 Naturwissenschaften

HELMS, Alfred 29.12.1921 1969-1986 Technikwissenschaften

HENNING, Neithard 28.03.1938 1987-1992 Gesellschaftswissenschaften

HERFORTH, Lieselott 13.09.1916 1958-1960 Naturwissenschaften

HOFFMANN, Heinz 16.05.1936 1984-1993 Technikwissenschaften

HOLICKI, Armin 11.12.1936 1982-1993 Gesellschaftswissenschaften

HOPPE, Hans 10.09.1918 1966-1983 Naturwissenschaften

HÖRIG, Hans-Joachim 26.02.1935 1981-1993 Technikwissenschaften

HÜNECKE, Ulf-Ditger 1985-1988 Technikwissenschaften

JUGEL, Wilhelm 07.08.1916 1964-1981 Technikwissenschaften

JUNG, Helmut 03.12.1913 1956-1979 Naturwissenschaften

JUNGBLUTH, Ingrid 05.08.1940 1986-1993 Gesellschaftswissenschaften

KATZER, Wolfgang 1987-? Gesellschaftswissenschaften
1)KEHLEN, Horst 11.03.1934 1980-1993 Naturwissenschaften

KEMPE, Gottfried 02.11.1930 1969-1993 Naturwissenschaften

KLEEMANN, Gerhard 23.09.1941 1989-1993 Technikwissenschaften

KOCH, Hartwig 06.10.1921 1967-1986 Naturwissenschaften

KOCH, Helga 23.05.1939 1983-1990 Gesellschaftswissenschaften

KÖHLER, Armin 14.06.1935 1979-1993 Gesellschaftswissenschaften

KOHLERT, Peter 03.01.1924 1970-1989 Gesellschaftswissenschaften

KOLDITZ, Lothar 30.09.1929 1957-1959 Naturwissenschaften

KOZYK, Hans-Joachim 22.11.1937 1969-1971 Technikwissenschaften

KRIPYLO, Peter 09.06.1942 1982-1992 Naturwissenschaften

16.05.1939

1)
 danach Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

Name, Vorname                      Geburtsdatum   Professor von-bis   Wissenschaftszweig
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1)
 danach Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

2)
 danach Fachhochschule Merseburg

2)KRUG, Klaus 1986-1993 Naturwissenschaften

KÜMMEL, Rolf 01.09.1940 1983-1992 Naturwissenschaften

KUND, Joachim 10.01.1940 1982-1992 Gesellschaftswissenschaften

KUNITZ, Werner 28.11.1939 1983-? Gesellschaftswissenschaften

LADENSACK, Klaus 14.04.1935 1967-1993 Gesellschaftswissenschaften

LANDSBERG, Rolf 28.02.1920 1959-1964 Naturwissenschaften

LAUENSTEIN, Günther 25.06.1939 1983-1993 Gesellschaftswissenschaften

LAUTSCH, Werner 10.12.1902 1954-1968 Naturwissenschaften

LEHMANN, Hans-Albert 01.05.1919 1955-1960 Naturwissenschaften

LEIBNITZ, Eberhard 31.01.1910 1955-1958 Naturwissenschaften
1)LEMPE, Dieter 22.06.1941 1988-1993 Naturwissenschaften

1)LEPS, Günter 10.04.1938 1987-1993 Technikwissenschaften

LINSTRÖM, Carl-Friedrich 18.01.1905 1960-1970 Naturwissenschaften

MATTERNE, Kurt 21.09.1920 1978-1985 Gesellschaftswissenschaften

MATTHES, Arno 08.02.1898 1957-1960 Naturwissenschaften

MATTHES, Franz 21.02.1909 1959-1974 Naturwissenschaften

MATTHES, Helmut 02.12.1935 1968-1976 Gesellschaftswissenschaften

MAY, Martin 11.12.1919 1966-1985 Technikwissenschaften

MEßBAUER, Rolf 21.02.1911 1965-1970 Gesellschaftswissenschaften

MESSING, Helmut 09.12.1919 1956-1968 Gesellschaftswissenschaften

METZNER, Helmut 16.01.1925 1974-1990 Technikwissenschaften
1)MICHLER, Goerg 19.05.1945 1990-1993 Naturwissenschaften

MOSZNER, Norbert 10.08.1953 1989-1993 Naturwissenschaften
1)MÜLLER, Helmut 27.02.1939 1981-1993 Naturwissenschaften

MÜLLER, Werner 13.03.1926 1969-1976 Gesellschaftswissenschaften

NAUE, Gert 21.07.1934 1967-1992 Technikwissenschaften

NAUMANN, Dieter 12.12.1929 1979-1985 Gesellschaftswissenschaften

NELLES, Johannes 25.11.1910 1955-1960 Naturwissenschaften

NEUMANN, Johannes 14.02.1922 1963-1987 Gesellschaftswissenschaften

10.03.1941

Name, Vorname                      Geburtsdatum   Professor von-bis   Wissenschaftszweig
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1)
 danach Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

2)
 danach Fachhochschule Merseburg

NEUMANN, Willi 1981-1993 Technikwissenschaften

NÖTZOLD, Roland 05.08.1937 1980-1992 Gesellschaftswissenschaften

OELSCHLÄGEL, Dieter 18.11.1935 1971-1992 Naturwissenschaften

OLSCHEWSKI, Hans 13.05.1928 1982-1991 Gesellschaftswissenschaften

OPELT, Karl-Heinz 06.03.1934 1969-1972 Gesellschaftswissenschaften

PETRAS, Hans-Sieghard 11.11.1933 1979-1984 Technikwissenschaften

PFEFFERKORN, Wolfgang 28.07.1928 1966-1993 Technikwissenschaften
2)PIEHLER, Joachim 24.04.1930 1968-1993 Naturwissenschaften

PIETSCH, Herward 24.05.1929 1967-1971 ? Naturwissenschaften

PLÖTNER, Werner 26.03.1926 1978-1982 Technikwissenschaften

POHLE, Helmut 06.04.1925 1982-1990 Gesellschaftswissenschaften

POLTERSDORF, Bernd 22.10.1946 1984-1993 Technikwissenschaften

PRINZLER, Heinz 23.06.1914 1961-1979 Naturwissenschaften
1)PRITZKOW, Wilhelm 29.10.1928 1961-1993 Naturwissenschaften

PROFFT, Elmar 28.05.1905 1955-1961 Naturwissenschaften
1)RADUSCH, Hans-Joachim 02.02.1949 1989-1993 Technikwissenschaften

RASCH, Gerhard 11.11.1925 1969-1990 Naturwissenschaften

RÄTZSCH, Manfred 30.06.1933 1967-1983 Naturwissenschaften

RÄTZSCH, Margit T. 13.09.1934 1969-1993 Naturwissenschaften

REHER, Ernst-Otto 12.04.1936 1972-1992 Technikwissenschaften

RIPPEL, Robert 26.05.1924 1967-1976 Gesellschaftswissenschaften

RUDAKOFF, Georg 13.07.1929 1968-1974 Naturwissenschaften

RÜHL, Gerhard 1960-1962 Technikwissenschaften

SANDMANN, Eberhard 10.11.1936 1979-1992 Gesellschaftswissenschaften
1)SANDNER, Barbara 06.06.1937 1989-1993 Naturwissenschaften

SAPUNOV 1985-1986 Naturwissenschaften
1)SCHERZER, Klaus 09.03.1934 1977-1993 Naturwissenschaften

SCHIRMER, Wolfgang 03.03.1920 1955-1962 Naturwissenschaften

SCHMELLENMEIER, Heinz 06.01.1909 1956-1961 Naturwissenschaften

15.12.1940

Name, Vorname                      Geburtsdatum   Professor von-bis   Wissenschaftszweig



161

SCHNARR, Manfred 1984-1990 Gesellschaftswissenschaften

SCHNEIDER, Herbert 13.01.1926 1966-1967 Naturwissenschaften

SCHNEIDER, Ho. (Ök.) 07.09.1933 1969-1993 Gesellschaftswissenschaften
1)SCHNEIDER, Ho. (Physik) 17.11.1938 1974-1993 Naturwissenschaften

SCHÖNKNECHT, Dieter 17.02.1931 1966-1993 Gesellschaftswissenschaften

SCHRÖDER, Elisabeth 15.05.1925 1969-1985 Naturwissenschaften
1)SCHULZ, Manfred 16.03.1930 1968-1993 Naturwissenschaften

SEROWY, Fritz 28.06.1894 1956-1964 Naturwissenschaften

SINGER, Hans 17.12.1921 1971-1979 Naturwissenschaften

STARKE, Lothar 22.02.1935 1980-1991 Technikwissenschaften

STENZEL, Hans-Werner 27.12.1922 1967-1988 Gesellschaftswissenschaften

STEUER, Karl-Heinz 17.02.1926 1967-1991 Gesellschaftswissenschaften

STIER, Gerd 22.04.1942 1989-1993 Gesellschaftswissenschaften

STOPPERKA, Klaus 19.03.1935 1969-1974 Naturwissenschaften
1)STRAUBE, Ekkehard 25.08.1943 1984-1993 Technikwissenschaften

STRAUBE, Gunhild 15.08.1943 1989-1992 Technikwissenschaften

STRELLER, Karl-Heinz 07.05.1936 1978-1990 Gesellschaftswissenschaften

TANNEBERGER, Heino 25.04.1928 1969-1993 Naturwissenschaften

TANNHÄUSER, Siegfried 23.07.1926 1963-1980 Gesellschaftswissenschaften
1)TAUBE, Rudolf 11.09.1931 1970-1993 Naturwissenschaften

2)TEMPEL, Heinz 14.05.1939 1984-1993 Gesellschaftswissenschaften

THÄMELT, Wolfgang 29.11.1938 1978-1993 Naturwissenschaften
1)THIELE, Karl-Heinz 09.03.1930 1970-1993 Naturwissenschaften

THOMASCH, Egon 26.12.1933 1969-1993 Gesellschaftswissenschaften

TIMPE, Hans-Joachim 21.09.1939 1980-1991 Naturwissenschaften

TREPTE, Günther 25.02.1938 1977-1992 Gesellschaftswissenschaften

TUREK, Fritz 14.08.1945 1989-1993 Technikwissenschaften
1)UHLMANN, Manfred  25.10.1927 1972-1993 Technikwissenschaften

ULBRICHT, Joachim 23.05.1924 1965-1989 Naturwissenschaften

05.04.1940

1)
 danach Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

2)
 danach Fachhochschule Merseburg

Name, Vorname                      Geburtsdatum   Professor von-bis   Wissenschaftszweig
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1)
 danach Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

VIERTEL, Klaus 1968-1985 Gesellschaftswissenschaften
1)WARTEWIG, Siegfried 1979-1993 Naturwissenschaften

WEIDEMEIER, Alfred 30.07.1929 1970-1982 Gesellschaftswissenschaften

WEIKERT, Günter 08.06.1951 1989-1992 Technikwissenschaften
1)WEIß, Siegfried 11.03.1932 1968-1993 Technikwissenschaften

WEIß, Wolfram 13.01.1945 1985-1992 Technikwissenschaften

WILLERT, Franz 06.10.1898 1959-1963 Technikwissenschaften
1)WINKELMANN, Joachim 26.04.1955 1987-1993 Naturwissenschaften

WINKLER, Werner 27.12.1913 1956-1962 Naturwissenschaften

ZIMMERMANN, Gerhard 07.08.1930 1969-1983 Naturwissenschaften

ZIMMERMANN, Hans 12.11.1919 1970-1984 Gesellschaftswissenschaften

31.05.1937

11.05.1938

Name, Vorname                      Geburtsdatum   Professor von-bis   Wissenschaftszweig
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Ehrendoktoren der TH Leuna-Merseburg

Name, Vorname                       Geburtsdatum      Datum d. Ehrenpromotion

FRANCK, Hans-Heinrich 22.11.1888 22.11.1958

LEIBNITZ, Eberhard 31.01.1910 31.01.1960

SCHUMACHER, Carl-August 02.06.1900 02.06.1960

KEUNE, Werner 01.03.1912 01.03.1962

ROMANKOW, Pjotr G. 17.02.1904 07.11.1964

SMEYKAL, Karl 11.09.1900 10.09.1965

ALESKOWSKI, Valentin B. 03.06.1912 07.10.1969

ADOLPHI, Günther 18.02.1902 04.03.1972

KLARE, Hermann 12.05.1909 05.06.1974

PROSKURJAKOW, Wladimir A. 21.06.1919 17.09.1974

RIENÄCKER, Günther 13.05.1904 17.09.1974

SCHWABE, Kurt 29.05.1905 17.09.1974

KAFAROW, Wiktor W. 18.06.1914 06.05.1977

MUCHLJONOW, Iwan P. 21.02.1909 28.10.1980

EMONS, Hans-Heinz 01.06.1930 24.09.1984

PHILIPP, Burkhart 08.02.1925 24.09.1984

WYSCHOFSKY, Günther 08.05.1929 24.09.1984

SCHUBERT, Kurt Heinrich 23.01.1926 21.03.1988

MÜLLER, Alfred Erich 04.10.1921 29.04.1988

VOGEL, Werner 21.07.1925 28.09.1990

ASINGER, Friedrich 26.06.1907 23.11.1990

RIECHE, Alfred 28.04.1907 25.03.1991

GÖTTFERT, Otto 25.07.1917 08.10.1991
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CHRONIK DER TECHNISCHEN HOCHSCHULE 
“CARL SCHORLEMMER” LEUNA-MERSEBURG
von Rudolf Kind und Klaus Krug

Vorbemerkungen

In der Chronik sind Ereignisse der Vergangen-
heit in zeitlicher Folge zusammen getragen. 
Diese aufgeführten Ereignisse sind Zeitdoku-
menten entnommen und damit besitzen die ein-
zelnen Eintragungen objektiven Charakter. 
Wie der Leser diese bewertet und sie in der Ge-
genwart liest ist subjektiv.

Die Herausgeber sind sich darüber im klaren, 
dass die Geschichte (Ereignisabfolge), auch 
wenn sie noch nicht allzu lange zurück liegt, 
der Hochschule nicht lückenlos erfasst und dar-
gestellt werden kann. Da gibt es Lücken in den 
Zeitdokumenten, da fanden unzählige Ereig-
nisse statt, die jeden vernünftigen Umfang 
sprengen, wenn sie aufgeführt würden. Spätes-
tens in der Auswahl der aufzunehmenden Er-
eignisse wird der subjektive Einfluss durch die 
Herausgeber wirksam.

Der Leser muss also bedenken, dass auch diese 
chronologische Darstellung der Geschichte der 
Hochschule unvollständig ist.

Wir waren bemüht, die Herausbildung des Pro-
fils der Hochschule als Lehr- und Forschungs-
einrichtung zu erfassen. Um den Umfang nicht 
zu sprengen werden Ereignisse, die sich wie-
derholen oder keine neue Qualität in der Ent-
wicklung kennzeichnen, nur zum Zeitpunkt 
ihres erstmaligen Auftretens aufgeführt. So fan-
den regelmäßig Beratungen der Leitungsorga-
ne, wie Senat, Wissenschaftlicher Rat, Gesell-
schaftlicher Rat, die Räte der Fakultäten u. a. 
statt, die nur in besonderen Fällen angeführt 
werden. Die Dichte der Ereignisse ist naturge-
mäß in den Phasen der Entstehung und der Auf-
hebung höher.

Die Technische Hochschule existierte natür-
lich nicht isoliert von der Gesellschaft. Des-
halb werden in einer Spalte “Gesellschaftli-
ches Umfeld, Bemerkungen” Erläuterungen zu 
einzelnen Ereignissen gegeben bzw. gesell-
schaftliche Entwicklungen aufgeführt, die für 
bestimmte Ereignisse ausschlaggebend waren. 
Auch das ist mit subjektiver Sicht der Heraus-
geber verbunden.

Die Ereignisse nach der politischen Wende 
1989 wurden relativ ausführlich aufgenom-
men, da es vielfältige und zahlreiche Aktivitä-
ten zur weiteren Entwicklung der Hochschule 
gab und in den Ereignissen auch zum Aus-
druck kommt, dass die Hochschule um ihr wei-
teres Fortbestehen als Einrichtung bemüht war.

Als Quellen für die Chronik dienten

das Archiv der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg, in welches das Archiv 
der THLM eingegliedert wurde. Für die Ge-
währung großzügiger Arbeitsbedingungen 
und der freundlichen Hilfestellung bei der 
Sichtung der Zeitdokumente bedanken sich 
die Herausgeber herzlich bei Frau KEL-
LER.

Festschrift “Technische Hochschule für Che-
mie “Carl Schorlemmer” 1954/1964”
Selbstverlag der Technischen Hochschule 
für Chemie Leuna-Merseburg, 1964

“30 Jahre Deutsche Demokratische Repub-
lik  25 Jahre Technische Hochschule „Carl 
Schorlemmer“ Leuna-Merseburg, Wiss. Z. 
TH Leuna-Merseburg 21(1979) Heft 3+4
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Zeitabschnitt Ereignis Gesellschaftliches Umfeld
Bemerkungen

01.09.1954 Eröffnung der Technischen Hochschule für
 Chemie Leuna-Merseburg, erste Hochschule der
 DDR mit dem Status „Technische Hochschule“

(im weiteren THC)

19.10.1954 Festakt zur Eröffnung, feierliche Immatrikula-
tion von 207 Chemiestudenten und Amtsein-
führung des ersten Rektors, des Mathematikers

 Prof. Dr. H. DALLMANN (1954-1955) im Klub-
haus des VEB Leunawerke „Walter Ulbricht“. 
Grundsteinlegung in Merseburg 

1954 Institutsgründungen: 
   Anorganische Chemie (Institutsdirektor: Prof. Dr. 
   W. LAUTZSCH), 
   Maschinenkunde (Prof. Dr.-Ing. W. HÄUßLER),  
   Mathematik (Prof. Dr. H. DALLMANN) 

      Abteilung Gesellschaftswissenschaften 
   Gründung der Hochschulbibliothek mit 3.000
   Bänden. (Erster Direktor: Dipl. Bibl. R. MACK)

1954/ 1955 Bildung der Grundorganisationen der SED, der 
FDJ, des FDGB und der DSF

02.01.1955 Die wissenschaftliche Abteilung des VEB Fahl- 
berg-List in Magdeburg, Leitung Prof. Dr. E. 
PROFFT, wird als Forschungsinstitut Magdeburg 
der THC angeschlossen.

15.02.1955 Erste (konstituierende) Sitzung des Wissenschaftli- 
chen Beirates der THC findet statt. Der Studienplan 
für die Ausbildung von Chemikern wird beraten.

September Gründung des Instituts für Organische Chemie 
1955 (Prof. Dr. E. PROFFT)

01.09.1955 Das Internat I mit 200 Plätzen wird als erster Bau 
der THC seiner Bestimmung übergeben.

4. Tagung des ZK der SED 
„Die nächsten Aufgaben der 
Universitäten und Hoch-
schulen“. Beschluss des Mi-
nisterrates vom 06.08.1953. 
Die Hochschule ist dem Mi-
nisterium für Schwerindu-
strie unterstellt. (s. a. Grün-
dungsgeschichte)

Teilnahme des Staatssekre-
tärs im Ministerium f. 
Schwermaschinenbau, Dr. 
W. Winkler

Neuregelung für den Ein-
satz von Absolventen in der 
volkseigenen Wirtschaft.

Neue Stipendienverord-
nung



Zeitabschnitt Ereignis Gesellschaftliches Umfeld
Bemerkungen

05.09.1955 Der Chemiker Prof. Dr.-Ing. Dr. h. c.  E. LEIB- 
NITZ,  wird zum Rektor berufen (1955-1958). 

05.10.1955 Gründung der Hochschulsportgemeinschaft  
(HSG) „Chemie Halle/ Technische Hochschule“ 
mit 160 Mitgliedern in Halle. Vorsitzender: Dr. 
phil. G. BOHRING. 

15.12.1955 Konstituierende Sitzung des Akademischen Senats 
der Hochschule. Außer den gewählten Professoren 
gehörten dem Senat prominente, wissenschaftlich 
ausgewiesene Vertreter der Praxis an.

16.12.1955 Konstituierung der Fak. II für naturwissenschaftli- 
che und technische Ergänzungsfächer unter Lei- 
tung von Prof. Dr. W. HÄUßLER, in der die ingeni- 
eurtechnischen Lehrgebiete zusammengefasst sind. 

       Dezember Die Hochschule wird dem neu gebildeten Ministe-
    1955 rium für Chemische Industrie unterstellt.

1955 Institutsgründungen:
   Analytische Chemie (erstes und einziges in der 
   DDR) (Prof. Dr. R. GEYER)
   Physikalische Chemie (Prof. Dr. R. LANDS- 
   BERG) 
   Physik (Dr. BECHERER) 
   Abteilung Sprachunterricht (H. VOITZSCH)
   Abteilung Studentische Körpererziehung (H. 
   BEHNKE)

05.01.1956 2. Sitzung des Senats berät über Berufungen von 
Hochschullehrern.

17.01.1956 Errichtung eines Beton- und Plattenwerkes zum 
Bau des Hauptgebäudes.

09.02.1956 3. Sitzung des Senats berät über den Studienplan 
für die Ausbildung von Chemikern und die Gestal- 
tung des Betriebspraktikums.

05.04.1956 4. Sitzung des Senats berät über den Antrag zur         
Gründung der Fakultäten für Stoffwirtschaft und      
Ingenieurökonomie.

ab 01.01.1961 „Hochschul-
sportgemeinschaft der Tech-
nischen Hochschule für Che-
mie Leuna-Merseburg“.

Vorläufer der Fak. für Ver-
fahrenstechnik und Grund-
lagenwissenschaften. Da-
raus bildete sich 1956 das In-
stitut für Maschinenkunde.
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Zeitabschnitt Ereignis Gesellschaftliches Umfeld
Bemerkungen

09.05.1956 5. Sitzung des Senats berät über den Stand der 
Projektierung und des Aufbaus der THC.

01.07.1956 Gründung der Fakultäten für Stoffwirtschaft und 
Ingenieurökonomie.

06.06.1956 6. Sitzung des Senats berät über den Aufbau der 
Fakultäten für Stoffwirtschaft und Ingenieurökono- 
mie und die Vorbereitung des Aufbaus der Fak. für 
Verfahrenstechnik.

11.10.1956 Gründung des Prorektorats für Forschung und 
Aspirantur

24.10.1956 7. Sitzung des Senats berät über die Entwürfe einer 
Berufungsordnung und der Promotions- und 
Habilitationsordnung.

1956 Institutsgründungen: 
   Institut für Technische Physik 
   (Prof. Dr. H. SCHMELLENMEIER), 
   Institut für Politische Ökonomie  
   Institut für Organisation und Planung des 
   Chemiebetriebes (Dr. J.NEUMANN),
   Institut für Normung und Standardisierung 
   (komm. Dir.  Dr. H. MESSING), 
   Institut für Rechnungswesen und Finanzen
   (komm. Dir. Dr. G. GEIßLER)
   Industrie-Institut (Prof. Dr. H. SCHMELLEN- 
   MEIER) 

01.09.1957 Das erste Statut der Hochschule tritt in Kraft.

20.09.1957 Die 11. Sitzung des Senats beschließt, dem Minis- 
ter für Chemische Industrie und dem Staatssekretär 
für das Hoch- und Fachschulwesen erneut die 
Dringlichkeit der Gründung einer Fak. für Grundla- 
gen- und Ingenieurwissenschaften vorzutragen.

01.02.1957 tritt die Anord-
nung über den Wegfall von 
Studiengebühren für das Di-
rektstudium an den Univer-
sitäten und Hochschulen 
der DDR in Kraft.
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Bemerkungen

08.11.1957 Der Fak. für Stoffwirtschaft wird das uneinge- 
schränkte Promotions- und Habilitationsrecht ver- 
liehen. 

27.11.1957 12. Sitzung des Senats beschließt die Herausgabe
einer Wissenschaftlichen Zeitschrift der THC.

Dezember Gründung der Abteilung Ökonomie der chemi- 
1957 schen Industrie in der Fak. für Ingenieurökonomie 

(Dr. S. TANNHÄUSER)

13.12.1957 Gründung des Studentenklubs.

1957 Ende des Jahres waren die Wohnheime 3 und 4 
sowie der erste Bauabschnitt des Wohnheims 2 
fertiggestellt.
Die Hochschule wird über eine 3,5 km lange Fern- 
dampfleitung aus den Leuna-Werken versorgt.

22.01.1958 Die erste Promotionsurkunde der Fak. für Stoff-
wirtschaft der THC unter dem Dekanat von H.-A. 
LEHMANN für Herrn Hans-Jürgen PAPENFUSS 
wird verliehen.

15.02.1958 Die Hochschule wird dem Staatssekretariat für 
Hoch- und Fachschulwesen unterstellt.

19.02.1958 Unterzeichnung des Vertrages zur Zusammenarbeit 
in Lehre und Erziehung sowie in Forschung und 
Wissenschaft zwischen der Hochschule und dem 
VEB Leuna-Werke „Walter Ulbricht“.

15.05.1958 Der Senat wählt den Physiker Prof. Dr. H. 
SCHMELLENMEIER zum Rektor (1958-1961), 
das Rektorat wird am 11.06. übergeben.

25.06.1958 Der Senat beschließt die Bildung eines Kollegiums, 
dem neben dem Rektor die Prorektoren, die Dekane 

Das Ministerium für Kultur 
erteilt die Lizenz zur He-
rausgabe der „Wissen-
schaftlichen Zeitschrift der 
Technischen Hochschule 
für Chemie Leuna-Merse-
burg“ am 29.07.1958.
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Bemerkungen

der Fakultäten, der Verwaltungsdirektor und die 
Sekretäre der gesellschaftlichen Organisationen 
angehören.

05.09.1958 Das erste akademische Konzil der THC findet in 
Halle statt.
Prof. H. SCHMELLENMEIER  wird als Rektor in 
sein Amt eingeführt.

1958 Institut für Chemie und Technologie der Hochpoly- 
mere gegründet (Prof. Dr. H. GROHN).

01.10.1958 Das erste Heft der Wissenschaftlichen Zeitschrift
der Hochschule erscheint.

01.10.1958 Ca. 500 Studenten nehmen am Ernteeinsatz teil.

22.11.1958 Erstmalig wird an der Fak. für Stoffwirtschaft der 
THC die Ehrendoktorwürde an H.H. FRANCK 
verliehen.

23.12.1958 Gründung der Fak. für Verfahrenstechnik und 
Grundlagenwissenschaften rückwirkend zum 
01.09.1958. Gründungsdekan: Prof. Dr. K. G. 
HÄUßLER. Das 1.Matrikel wurde 1958 an der 
Technische Hochschule Dresden immatrikuliert. 
Die ersten Studenten in Merseburg wurden 1959 
immatrikuliert.

1958 Ende 1958 sind 4 Wohnheime mit 500 Plätzen 
fertiggestellt. 

01.07.1959 Institutsgründungen: 
   Institut für Chemie und Technologie der Mineral- 
   salze (Prof. Dr. F. SEROWY), 
   Institut für Petrolchemie 
   (komm. Dir. Dr. H. PRINZLER), 

      Institut für Chemiemetalle 
   (Prof. Dr. F. MATTHES)
   Institut für Marxismus-Leninismus 
   (Dr. G. BOHRING),
   Institut für Werkstoffkunde und mechanische 
   Technologie (Dr. F. GÜNTHER)

Lizenzerteilung am 
29.07.1958

s.a. Tab. Ehrendoktoren 

Vom 03.-4.11.1958 findet 
im Klubhaus der Leuna-
Werke die Chemiekonfe-
renz des ZK der SED und 
der Staatlichen Plankom-
mission unter der Losung: 
„Chemie gibt Brot, Wohl-
stand und Schönheit“ statt.
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21.08.1959 Die Fak. für Verfahrenstechnik und Grundlagen- 
wissenschaften erhält das uneingeschränkte Pro- 
motions- und Habilitationsrecht.

September Einf. des kombinierten Fern- u. Abendstudiums an 
der Fak. 1959 für VT u. Grundlagenwissenschaften.

02.-05.10. Festwoche zum fünfjährigen Bestehen der THC
1959    Studenten: 947 (davon 48 Ausländer)  

    Wohnheimplätze: 774 (Miete einschließlich Bett- 
   wäsche 10,- Mark/Monat) 
   Beschäftigte: 581 (davon Professoren: 35; 
   sonstige wissenschaftliche Kräfte:115) 
   Institute: 18 

05.10.1959 Unterzeichnung des Vertrages zur Zusammenarbeit 
in Lehre und Erziehung sowie in Forschung und 
Wissenschaft zwischen der Hochschule und dem 
VEB Elektrochemisches Kombinat Bitterfeld.

17.11.1959 Erster Freundschaftsvertrag mit der Slowakischen 
Technischen Hochschule Bratislava. 

1960    Gründung des Instituts für Ökonomie der chemi- 
   schen Industrie 1.3.1960 (komm. Dir. Dr. S. 
   TANNHÄUSER)
   Gründung des Instituts für Verfahrenstechnik 
   (Dipl.-Ing. G. ADOLPHI)

29.06.1960 Der Senat wählt Prof. Dr. phil. habil. H. SCHMEL- 
LENMEIER für eine zweite Amtsperiode

22.03.1961 Der Chemiker Prof. Dr. rer. nat. habil. E. PROFFT 
wird Rektor der Hochschule 
(22.03.1961 – 31.12.1961).

09.04.1961 Die Fak. für Ingenieurökonomie erhält das unein- 
geschränkte Promotions- und Habilitationsrecht.

11.12.1961 Inbetriebnahme der Glasbläserei

01.01.1962 Der Chemiker Prof. Dr. rer. nat. habil. R. LANDS- 
BERG wird kommissarischer Rektor der Hoch- 
schule (1962-1964). 

am 18.09.1962 erfolgt die 
Wahl.
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12.02.1962 Der VEB (K) Dienstleistungen Merseburg eröffnet 
 an der Hochsch ule e ine Annahmestelle.

1962 Institut für Chemie und Technologie organischer 
Grund- und Zwischenprodukte gegründet (Prof. Dr. 
W. PRITZKOW).

13.02.1963 Gründung des Hochschulchores

März 1963 Akademisches Konzil beschließt zur Verbesserung 
der Ausbildung, 
   z. B. 6 semestriges Grundstudium mit 12 wöchi- 
   gem Betriebspraktikum in der Fak. f. Stoffwirt- 
   schaft
   In der Fak. f. VT beginnt nach dem 7. Semester 
   ein ingenieurpraktisches Jahr (8. u. 9. Semester).

18.10.1963 Die erste befestigte Straße der THC wird dem 
Verkehr übergeben.

01.07.1964 Gründung des Instituts für Mechanische Verfah- 
renstechnik, Apparatewesen und Projektierung 
( Prof. Dipl.-Ing. W. JUGEL)

01.09.1964 Das Institut für Technische Physik wird aufgeglie- 
dert in die Institute für 
Automatisierung chemischer Prozesse 
(komm. Direktor: Dr.-Ing. G. BRACK)
Technische Mechanik und Strömungslehre 
(komm. Direktor: Dr.-Ing. W. PFEFFERKORN)

15.09.1964 Als erste Hochschule der DDR eröffnet die THC 
Spezialklassen der Chemie für begabte Schüler 
nach der 10. Klasse.

29.10.1964 Der Chemiker Prof. Dr. sc. nat. Dr. Wiss. eh. H-J. 
BITTRICH wird vom Senat zum Rektor gewählt 
(1964-1968).

29.10.-04.11. Festwoche zum 10jährigen Bestehen der Techni- 
1964 schen Hochschule. Die THC erhält den Namen 

„Carl Schorlemmer“. 

Über die Konzentration des 
Fachgebietes Thermodyna-
mik in der Fak. Stoffwirt-
schaft bzw. in der Fak. VT 
und Grundlagenwissen-
schaften gibt es streitige Dis-
kussionen.

Ausgliederung der Abtei-
lung Mechanische Verfah-
renstechnik aus dem Institut 
für Verfahrenstechnik

Diskussion zu den Grund-
sätzen für die Gestaltung 
des einheitlichen sozialisti-
schen Bildungssystems.

Beschluss des Präsidiums 
des Ministerrates vom 
19.09.1964
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      Studenten: 1.940 
      Professoren: 39; sonstige wissenschaftliche 

   Kräfte: 211 
      Institute: 25             

07.01.1965 Für das erste postgraduale Studium an der Fak. für 
Ingenieurökonomie werden 20 Diplomwirtschaft- 
ler immatrikuliert.

17.03.1965 Das erste Ingenieurpraktikum der VT beginnt mit 
der Matrikel D5. Es wird im 8. und 9. Semester für 
jeweils die Hälfte der Matrikel durchgeführt. Es 
dauert 22 Wochen.

01.09.1965 Gründung des „Institutes für Sozialistische Wirt- 
schaftsführung“ (ISW) (Prof. Dr. S. TANNHÄU- 
SER)

01.09.1965 Einweihung des Großen Hörsaales (500 Plätze)

16.10.1965 Der Senat beschließt die Stiftung des „Carl- Schor- 
lemmer-Preises“ für hervorragende wissenschaftli- 
che Leistungen von Angehörigen der THC.

08.12.1965 Senatsbeschluss zur Nutzung der Rechentechnik an 
der Hochschule.

16.03.1966 Der Rat der Fak. für VT beschließt neben den 
Studienrichtungen „Mechanische Verfahrenstech- 
nik“, „Thermische Verfahrenstechnik“ und „Reak- 
tionstechnik“ die Studienrichtung „Automatisie- 
rungstechnik“ einzuführen.

März 1966 Durchführung der ersten Studentenvortragstage in 
den Fakultäten

01.-24.06. Die ersten 33 Spezialschüler legen ihr Abitur ab.
1966

Juli 1966 Erstes Militärlager für Studenten des 1. Studien-
jahres.

05.10.1966 Eröffnung des „Carl-Schorlemmer-Kabinetts“

ENGELS über Carl 
SCHORLEMMER: „Che-
miker und Kommunist er-
sten Ranges“

Programm für die weitere 
Entwicklung des Hoch-
schulwesens „Prinzipien 
zur weiteren Entwicklung 
der Lehre und Forschung an 
den Hochschulen der DDR“ 
wird vom Staatssekretariat 
zur Diskussion vorgelegt.
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29.03.1967 Erste Hochschulausstellung wissenschaftlicher 
Arbeiten von Studenten und jungen Wissenschaft- 
lern mit 46 Exponaten.

05.05.1967 Gründung des Reservistenkollektives der 
Hochschule

1967 Institutsbildungen:
   Institut für Petrolchemie und organische Zwi- 
   schenprodukte (aus den Instituten für Petrolche- 
   mie und Chemie und Technologie der organi- 
   schen Zwischenprodukte) (Prof. Dr. W. 
   PRITZKOW)
   Institut für anorganisch-technische Chemie (aus 
   den Instituten für Chemiemetalle und für Chemie 

      und Technologie der Mineralsalze) (Prof. Dr. 
   H.-H. EMONS)

20.03.1968 Der Rat der Fak. für Stoffwirtschaft fasst den 
Beschluss zur Umgestaltung des Ausbildungs-
profils. Es wird auf die Schaffung der Studienrich- 
tungen Verfahrenschemie, Hochpolymerenchemie 
und Theoretische Chemie orientiert.

02.04.1968 Der Senat beschließt die „Grundorientierung der 
weiteren Entwicklung der Technischen Hochschule 
für Chemie „Carl-Schorlemmer“ Leuna-Merse- 
burg“.

10.04.1968 Anweisung des Ministeriums für Hoch- und Fach- 
schulwesen zur Ausbildung der Studenten in der 
Zivilverteidigung und Aufgabe an die Hochschule, 
das Programm zu erproben.

01.09.1968 Institute werden umstrukturiert. Es werden Wissen- 
schaftsbereiche in den Sektionen gebildet. Grün- 
dung der Sektionen Chemie, Verfahrenschemie (bis 
1976), Verfahrenstechnik, Hochpolymere (bis 
1976) Sozialistische Betriebswirtschaft (bis 1972) 
und Kybernetik/Mathematik/ /Datenverarbeitung 
(bis 1972). 

14.10.1968 Der Chemiker Prof. Dr. H.-H. EMONS  wird in das 
Amt des Rektors eingeführt (1968-1975).

Herausbildung größerer, lei-
stungsfähigerer Institute

3. Hochschulreform

Beginn der Maßnahmen zur 
Umsetzung der 3. Hoch-
schulreform

Verwirklichung des Prin-
zips der Einzelleitung und 
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01.11.1968 Gründund des Organisations- und Rechenzentrums 
(ORZ)

15.11.1968 Konstituierung des Wissenschaftlichen Rates
(Vorsitzender: Prof. Dr. H.-H. EMONS)

20.11.1968 Erste Sitzung des Gesellschaftlichen Rates
(Vorsitzender: Prof. Dr. H.-J. AUST) 

01.05.1969 Eröffnung des Kellerklubs „Ölgrube“ in der Stadt 
Merseburg. Errichtung mit Eigenleistungen und 
Spenden der Studenten u. Hochschulangehörigen.

20./21.05. An der Hochschule findet die Konferenz aller 11 
Chemiesektionen der DDR zu Fragen der weiteren 
Gestaltung des Chemiestudiums statt.

01.09.1969 Festwoche zum 15 jährigen Bestehen der THC. 
   Studenten: 2.670 

      Professoren: 55; sonstige wissenschaftliche 
   Kräfte: 347

13.07.1970 Verteidigung einheitlicher Ausbildungsdokumente 
in den Fachrichtungen Chemie, Verfahrenstechnik 
und Sozialistische Betriebswirtschaft der DDR und 
Einführung sowie Verkürzung der Studienzeit auf 8 
Semester in Stufen

01.09.1970 Gründung der Sektion Verfahrenschemie

08.07.1971 Der Wissenschaftliche Rat wählt Prof. Dr. sc. nat. 
H.-H. EMONS für eine weitere Amtsperiode zum 
Rektor.  

29.09.1971 Umbildung des Instituts für Marxismus-Leninis- 
mus in eine Sektion (Dir. Prof. Dr. G. BOHRING)

24.02.1972 Vertrauensleutevollversammlung d. Gewerkschaft
    Entwicklung der Arbeits- u. Lebensbedingungen
    Betriebsvereinbarung für 1972

der persönlichen Verant-
wortung verbunden mit kol-
lektiver Beratung und Kon-
trolle.
3 Matrikel werden parallel 
nach verschiedenen Stu-
dienplänen ausgebildet.
Beschluss des Staatsrates 
der DDR zur „Weiterfüh-
rung der 3. Hochschulre-
form und die Entwicklung 
des Hochschulwesens bis 
1975“.

Der VIII. Parteitag der SED 
(Juni 1971) beschloss eine 
im Wesen tiefgehende Ände-
rung der Generallinie in Po-
litik und Wirtschaft. Das 
führte auch zu neuen Ein-
ordnungen bisheriger wis-
senschaftsstrategischer 
Orientierungen mit negati-
ven Auswirkungen für die 
Zukunft.
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01.04.1972 Beginn programmierter Leistungskontrollen für 40 
Seminargruppen der Technischen Mechanik im 
ORZ

03.04.1972 Das TH Echo erscheint monatlich als 12-seitige  
Ausgabe gemeinsam mit der Ingenieurhochschule 
Köthen.

15.04.1972 Einsendeschluss für das erste Literaturpreisaus- 
schreiben 

11.-22.08. „Vietnam-Sommer“ an der Hochschule. 1.200 Viet- 
1972 namesische Studenten treffen sich zu ihrer jährli- 

chen Sommerschulung. Hochschulangehörige 
spenden 15.000 Mark. 330 Studenten und Mitarbei- 
ter spenden Blut für Vietnam.

01.09.1972 Aus den Bereichen der Sektion KMD und der Sek- 
tion SBW werden 
   die Sektion Wirtschaftswissenschaften 
   (Prof. Dr. sc. oec. H.-J. AUST)
   sowie die Sektion Mathematik und Rechentech- 
   nik (Prof. Dr. sc. nat. H. ERFURT)
gegründet.
Die Bibliothek beginnt mit der Ausleihe von 
Schallplatten.

18.09.1972 Zur Immatrikulationsfeier werden 1.378 Studenten, 
die bisher höchste Zahl, immatrikuliert. 

30.11.1972 6. Tagung des Gesellschaftlichen Rates nimmt den 
Bericht des Rektors über den Kommunalvertrag 
mit der Stadt Merseburg entgegen.

23.04.1973 Erste Leistungsschau der Studenten der Sektion VT

06.05.1973 Erster Werkstatttag des Singeklubs der THC

18.04.1974 Inbetriebnahme der neuen Mensa. Investition: 11 
Mill. Mark, Kapazität: 5400 Essenportionen pro 
Tag. Inbetriebnahme des Betriebsrestaurants, des 
Erfrischungsraumes und der Bierstube im neuen 
Mensagebäude

Während des Krieges der 
USA gegen Vietnam finden 
zahlreiche Protestveranstal-
tungen der Studenten und 
Hochschulangehörigen statt

Einführung präzisierter Stu-
dienpläne und Lehrpro-
gramme in den wirtschafts-
wissenschaftlichen Fach-
richtungen

Politbüro beschließt ein Do-
kument über die langfristige 
Entwicklung der naturwis-
senschaftlichen und mathe-
matischen Grundlagenfor-
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September Festwoche zum 20 jährigen Bestehen der Techni- 
1974 schen Hochschule. 

   Studenten: 2.950 
   Wohnheimplätze: 4009
   Professoren: 55; sonstige wissenschaftliche 
   Kräfte: 347

03.01.1975 Die Hochschule führt die Bezeichnung. Technische 
Hochschule „Carl Schorlemmer“ Leuna Merseburg 
ohne den Zusatz „für Chemie“ (im folg. THLM)

21.01.1975 Inbetriebnahme der ersten Ausbaustufe des Pro- 
zessrechnersystems KRS 4200 und der Analog- 
rechner MEDA im ORZ

12.09.1975 Der Verfahrenstechniker Prof. Dr.-Ing. habil. Gert 
NAUE wird in das Amt des Rektors (1975-1981) 
durch den Minister für das Hoch- und Fachschul- 
wesen eingeführt

28.-29.10. I. Merseburger Technologische Tage. Diese werden 
1975 zu einem traditionellen wissenschaftlichen Höhe- 

punkt bis zur Aufhebung der THLM 1993.

1976 Auflösung der Sektionen Hochpolymere und 
Verfahrenschemie (Umbenennung in Sektion 
Chemie)

16.02.1976 Bildung der Sektion Physik

03.01.1977 Die Fak. für Technische Wissenschaften wird in 
Fak. für Technische Wissenschaften und Mathema- 
tik umbenannt.

01.06.1977 Das Problemlabor „Chemie der Informations- und 
Datenaufzeichnungsmaterialien“ wird gegründet. 
(Leiter: Prof. Dr. E. FANGHÄNEL)
Gleichzeitig wird das Problemlabor „Technologie 

schung sowie der Grundla-
genforschung ausgewählter 
technischer Richtungen bis 
1990

Einführung neuer Studien-
pläne in den Fachrichtun-
gen Chemie, Verfahrens-
technik und Mathematik. 
Verlängerung des Studiums 
in den naturwissenschaftli-
chen Richtungen wieder auf 
5 Jahre und in den techni-
schen Richtungen auf 4,5 
Jahre.

s. Beitrag W. FRATZ-
SCHER in diesem Heft

18.-22.05.1976
IX. Parteitag der SED

Quelle: Urkunden

Anweisung des Ministers 
für das Hoch- und Fach-
schulwesen Nr. 9/1977 über 
die Bildung von Applika-
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der Informationsaufzeichnungsmaterialien“ 
(Leiter: Prof. Dr. E.O. REHER) gegründet.
Zusammenarbeit mit dem Fotochemischen Kombi- 
nat VEB Filmfabrik Wolfen.

25.11.1977 Konstituierung der Senatskommission für Wissen- 
schafts- und Hochschulgeschichte.

12.07.1978 Basisvereinbarung zur Gründung und Arbeitsweise 
der HIFOG wird zwischen der TH und dem VEB 
Chemieanlagenbau Kombinat Grimma geschlos- 
sen. Die HIFOG wird am 11.02.1979 gegründet.

17.07.1978 Fak. für Gesellschaftswissenschaften berät u.a.
   Forschungsleistungen auf dem Gebiet der Pro- 
   zessanalyse 1981 – 1985
Fak. für Technische Wissenschaften und Mathe-
matik
   Weiterentwicklung der Verarbeitungstechnik an 
   der THLM
   Entwicklung der Rechentechnik

27.09.1978 Herr HEILBORN, Hauptabteilungsleiter im Minis- 
terium für Justiz spricht vor leitenden Hochschu- 
langehörigen zum Thema „Verwirklichung der 
Menschenrechte in der DDR”.

08.11.1978 Verleihung des Hochpolymerenpreises der THLM. 
In einem Kolloquium tragen die Preisträger zu 
ihren Arbeiten vor.

04.12.1978 Der Senat berät u.a.
   Schwerpunkte der Polymerforschung in den Jah- 
   ren bis 1990
   Forschungsaufgaben bis 1980 und Aufgabenstel- 
   lungen 1981 - 1985

10.-16.12. Anlässlich des 150. Jahrestages der Gründung des 
1978 Leningrader Technologischen Instituts „Lensow- 

jet“ werden zum Ehrenprofessor des Instituts er- 
nannt: Prof. Dr.-Ing. habil. G. NAUE, Prof. Dr. 

tions- und Forschungsgrup-
pen an Universitäten und 
Hochschulen.

Am 11.01.1979 werden zwi-
schen dem MHF und dem 
MFC und am 01.09.1980 
zwischen dem CLG und wei-
teren Partnerkombinaten 
entsprechende Vereinbarun-
gen geschlossen.
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habil. H.G.O. BECKER, Prof. Dr. sc. techn. K. 
HARTMANN, Prof. Dr. sc. techn. E.-O. REHER, 
Prof. Dr. sc.oec. D.SCHÖNKNECHT

11.12.1978 Fak. für Technische Wissenschaften und Mathema- 
tik berät u.a. 
   Zusammenarbeit der Sektion Mathematik und 
   Rechentechnik mit den anderen Sektionen
   Weiterentwicklung der Ausbildung im Verfah- 
   rensingenieurwesen

29.12.1978 Die Anordnung über die Einführung des For- 
schungsstudiums wird erlassen.

19.02.1979 Fak. für Technische Wissenschaften und Mathema- 
tik berät u.a.
   Weiterentwicklung der Ausbildung in den Grund- 
   studienrichtungen Werkstoffingenieurwesen und 
   Mathematik
Fak. für Naturwissenschaften
   Ergebnisse und Perspektiven der interdisziplinä- 
   ren Zusammenarbeit

16.04.1979 Fak. für Technische Wissenschaften und Mathe-
matik berät u.a.
   Wissenschaftlich-technische Aufgaben und Pro- 
   bleme der Umweltschutztechnik

23.04.1979 Fak. für Naturwissenschaften berät
   Probleme bei der Zusammenarbeit mit der Indu- 
   strie – Erfahrungen des Problemlabors „Chemie 
   der Informationsaufzeichnungsverfahren“

25.-29.09. Festtage anlässlich des 25. Jahrestages der Grün- 
1979 dung der TH. „Carl-Schorlemmer-Vorlesung“ 

„Zum Strukturbegriff in der Chemie“
   Studenten: 2.720
   Wohnheimplätze: 4.009
   Beschäftigte: 1764 (davon Professoren: 72 ; 
   sonstige wissenschaftliche Kräfte: 437)            

07.10.1979 Mit dem 30. Band wird das Lehrwerk Verfahrens- 
technik abgeschlossen. Seit erscheinen des 1. Ban- 

Verfügungen und Mitteilun-
gen des MHF, Nr. 2, Berlin 
27.06.1978, S. 11
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des wurden  120 000 Exemplare gedruckt. Über 
100 Autoren arbeiteten mit.

15.10.1979 Fak. für Naturwissenschaften berät u.a.
   Bericht zur Profillinie „Erdölverarbeitung“
   Stand und Perspektive der Arbeiten in den Pro- 
   blemlaboratorien nach 1980
Fak. Technische Wissenschaften und Mathematik
   Entwicklung der Forschungsrichtung „Stochas- 
   tik“

24.01.1980 Im Studentenkeller „Oelgrube“ findet eine Diskus- 
sion mit dem Präsidenten der Akademie der 
Künste, Konrad WOLF, statt über den Film „Solo 
Sunny“.

31.01.1980 Kreisarchitekt G. BERNDT informiert im Keller- 
club unter dem Titel „Was bleibt vom alten Merse- 
burg?“ über die Umgestaltung des Stadtzentrums.

14.02.1980 Dr. WAMBUTT, Leiter der Abteilung Grundstoff- 
industrie beim ZK der SED diskutiert an der THLM 
die Entwicklung neuer Formen der Verbindung von 
Industrie und Hochschule.

02.05.1980 Das Lektorat Deutsch führt den Sprachwettbewerb 
Deutsch für ausländische Studenten ein.

29.01.1981 Beratung der Gesellschaftswissenschaftler der 
THLM zur Profilierung der gesellschaftswissen- 
schaftlichen Forschung

22.02.1981 1. Sonntagsvorlesung als Gemeinschaftsveranstal- 
tung der THLM, URANIA, Kulturbund und KdT 
zum Thema „Chemie im Experiment“ Prof. Dr. 
sc.nat. K.-H. THIELE

Die Profilinien wurden in 
den Jahren von 1975/76 als 
strategische Forschungs-
schwerpunkte ausgearbei-
tet. 

Beschluss des Politbüros 
der SED vom 21.10.1980 
zum „Zentralen For-
schungsplan der marxis-
tisch-leninistischen Gesell-
schaftswissenschaften 
1981-1985“

Die Sonntagsvorlesungen 
werden zu einem ständigen 
Angebot für die Bevölke-
rung und sind öffentlich. 
Themen u.a. „Genmanipu-
lation – Schreckgespenst 
oder Hoffnung für die Zu-
kunft“ (21.06.1981)
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20.-21.03. Die 3. Zentrale wissensch. Konferenz der Studen- 
1981 ten und jungen Wissenschaftler zu Problemen der 

Umweltgestaltung und Umweltschutz findet a. 
d. THLM statt. Den Plenarvortrag hält der Minister 
für Wasserwirtschaft und Umwelt H. REICHELT.

10.04.1981 Der Klub „La Paix“ der ausländischen Studieren- 
den wird im Wohnheim VIII eröffnet.

30.06.1981 Der gemeinsame Konsultationsstützpunkt „An- 
wendung der Mikroelektronik“ von THLM und 
VEB Aluminiumfolie Merseburg wird eröffnet.

01.09.1981 Eine neue Stipendienverordnung tritt in Kraft. Das 
Grundstipendium beträgt 200 Mark.

23.09.1981 Die Schülerakademie des Kreises Merseburg wird 
an der THLM eröffnet. 670 Schüler der 8.-10. Klas- 
sen nehmen daran teil.

21.-22.10. Das 25-jährige Bestehen des Industrieinstituts wird 
1981 in verschiedenen Veranstaltungen gewürdigt.

20.11.1981 Die THLM erhält den „Orden der Freundschaft“ 
der Sozialistischen Republik Vietnam durch den 
Außerordentlichen und Bevollmächtigten Bot- 
schafter verliehen.

04.12.1981 Feierliche Investitur der Rektorin Prof. Dr. habil. 
M. T.  RÄTZSCH (Chemikerin) (1981-1989).

12.05.1982 Der Computerdialog zwischen der Sibirischen Ab- 
teilung der Akademie d. Wissenschaften d. UdSSR 
in Nowosibirsk und der THLM wird hergestellt.

Mai 1982 Die DDR-Delegation im RGW zum Thema „Aus- 
arbeitung und Vervollkommnung von Methoden 
zur Verminderung von Stickstoffoxidemissionen 
aus industriellen Abgasen“ (Ständiger Leiter: Dr. 
R. KIND) richtet die 10. Arbeitsberatung der betei- 
ligten Länder aus.
Die Arbeitsberatung ist mit einem wissenschaftli- 
chen Symposium verbunden. 

Seit 1960 studierten 100 
vietnamesische Studenten 
an der THLM. 25 Promotio-
nen.

Zu den unterschiedlichsten 
volkswirtschaftlichen, wis-
senschaftlichen und Um-
weltproblemen erfolgte eine 
intensive und arbeitsteilige 
Zusammenarbeit im Rah-
men des RGW auf den ver-
schiedenen Ebenen der Ge-
sellschaft.
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September Einführung eines einjährigen Vorkurses für junge 
1982 Facharbeiter zur Vorbereitung auf das Hochschul-

studium.

26.11.1982 Vom Maler Bernhard FRANKE wird eine Auf-
tragsporträt von Carl SCHORLEMMER über-
geben.

01.09.1983 Aufnahme der Ausbildung von 60 Studenten in ein 
dreijähriges Fachschulingenieurstudium „Techno- 
logie der anorganischen und organischen Chemie“

November Der Senat der THLM führt auf Einladung des 
1983 Generaldirektors des VEB Chemische Werke Bit- 

terfeld seine Sitzung in Bitterfeld zu Problemen der 
höheren Veredlung von Zwischenprodukten im 
CKB durch.

Juni 1984 Das Konzil der THLM behandelt den Stand und die 
Umsetzung der „Konzeption für die Gestaltung der 
Aus- und Weiterbildung der Ingenieure und Öko- 
nomen der DDR“.

01.09.1984 Gründung der Sektion Werkstofftechnik und Verar- 
beitungstechnik (Dir.: Prof. Dr. sc. techn. E.-O. 
REHER)

September Festwoche zum 30jährigen Bestehen der Techni- 
1984 schen Hochschule und des 150jährigen Geburtsta- 

ges von Carl-Schorlemmer. 
   Studenten: 3.114 
   Wohnheimplätze: 3.690
   Beschäftigte: 1.742 (davon Professoren: 79; 
   sonstige wissenschaftliche Kräfte: 386)

06.01.1986 H. RAUTSCHEK belegt auf der VI. Chemieolym- 
piade „Stoff- und Strukturanalytik“ den 1. Platz.

04.02.1986 Unterzeichnung eines Koordinierungsvertrages 
zwischen dem VEB Kombinat „Carl Zeiss“ Jena 
und der THLM. (Vertragsvolumen: 40 Mill. Mark)

06.02.1986 Prof. H.-J. BÖHME, Minister für das Hoch- und 
Fachschulwesen, referiert: 

Beschluss des ZK der SED 
vom 28.06.1983
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   Hauptaufgaben bei der schritt weisen Verwirkli- 
   chung der neuen Ausbildungsprofile für Ingeni- 
   eure und Ökonomen
   Engere Verbindung zwischen Wissenschaft und 
   Produktion; Gestaltung ökonomischer Beziehun- 
   gen der Kombinate mit der AdW der DDR und 
   dem Hochschulwesen

11.02.1986 Schülerakademie: Oberschüler machen sich mit der 
dialogorientierten Arbeitsweise an Computern 
vertraut

15.02.1986 Weiterbildung von Betriebsdirektoren im CAD/
CAM-Schulungszentrum der THLM

19.03.1986 Abschluss eines Leistungsvertrages zwischen der 
Sektion Wirtschaftswissenschaften und der Staatli- 
chen Plankommission der DDR zur Durchführung 
von Forschungs- und Projektierungsleistungen für 
den Einsatz von Bürocomputern in der Planung der 
Betriebe und Kombinate

23.04.1986 Koordinierungsvertrag zwischen der THLM und 
dem VEB Chemisches Kombinat Bitterfeld zur 
Wissenschaftskooperation, der Aus- und Weiterbil- 
dung und der materiell-technischen Absicherung 
und Rationalisierung von Forschungs- und Über- 
führungsprozessen.

 
29.04.1986 Koordinierungsvertrag zwischen der THLM und 

dem VEB Fotochemischen Kombinat ORWO-
Wolfen zur wissenschaftlichen Zusammenarbeit 
wird abgeschlossen.

05.05.1986 Koordinierungsvertrag zwischen der THLM und 
den VEB  Leuna-Werken „Walter Ulbricht“ zur 
wissenschaftlichen Zusammenarbeit wird abge- 
schlossen.

21.-23.05. 1. Merseburger Kolloqium Junger Physiker 
1986 „Physik für Heute und Morgen“

30.05.1986 Koordinierungsvertrag zwischen der THLM und 
dem VEB  Chemieanlagenbaukombinat Leipzig-

Terminals der SM 4-20, 
Kleincomputerlabor

Politbürobeschluss zu den 
Aufgaben der ISW und der 
Industrieinstitute

17.-21.04.1986 XI. Partei-
tag der SED. 

10 jähriges Bestehen der 
Sektion Physik
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Grimma zur wissenschaftlichen Zusammenarbeit 
wird abgeschlossen.

18.06.1986 Konzil der THLM: Stand und Aufgaben bei Umset- 
zung der Konzeption zur Aus- und Weiterbildung 
von Ingenieuren und Ökonomen unter besonderer 
Berücksichtigung der Informatik

16.07.1986 Koordinierungsvertrag zwischen der THLM und 
dem VEB  Chemische Werke Buna zur wissen- 
schaftlichen Zusammenarbeit wird abgeschlossen.

03.10.1986 Senat berät: Langfristige Entwicklungskonzeption 
der Sektionen und Institute der Fak. für Gesell- 
schaftswissenschaften.

04.11.1986 Festveranstaltung anlässlich des 35. Jahrestages der 
Einführung des marxistisch-leninistischen Grund- 
lagenstudiums an den Universitäten und Hoch- und 
Fachschulen der DDR

13.03.1987 Der Hochschulsportgemeinschaft wird der Ehren-
titel „Vorbildliche Sportgemeinschaft des DTSB“ 
verliehen.

28.04.1987 Der Rat der Sektion Wirtschaftswissenschaften 
berät die Konzeption „Grundkurs Verfahrensöko- 
nomie“.

04.-08.05. An der THLM findet eine Internationale Arbeitsta- 
gung 1987 zur „Strategischen Leitung großer Pro- 
duktionseinheiten“ der Mitgliedsländer des RGW 
statt.

07.05.1987 Zum Tag der Offenen Tür besuchen mehr als 1200 
Oberschüler und Lehrlinge die Hochschule.

22.05.1987 Der Minister für das Hoch- und Fachschulwesen 
teilt mit, dass in Abstimmung mit dem Minister für 
Chemische Industrie und dem Regierungsbeauf- 
tragten für CAD/CAM an der THLM ein „CAD/
CAM-Zentrum des Ministeriums für Hoch- und 
Fachschulwesen für die Chemische Industrie“ ge- 
bildet wird.

Teilnahme von Vertretern 
der Praxispartner
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15.06.1987 Im Rahmen des Studentenwettstreites „Jugend und 
Sozialismus“ werden in den Sektionen 11 wissen- 
schaftliche Konferenzen durchgeführt, auf denen 
58 der besten Arbeiten vorgetragen und diskutiert 
werden.

05.07.1987 Der Wissenschaftliche Rat berät die „Konzeption 
für die Wissenschaftsentwicklung der THLM“ 

01.10.1987 Gründung des Forschungs- und Entwicklungsbe- 
reiches „Polymere Werkstoffe“, Direktor: Prof. Dr. 
sc. techn. Dr. h. c. E.-O. REHER

01.12.1987 Der Gesellschaftliche Rat der THLM konstituiert 
sich in seiner 7. Wahlperiode. Dr. Brunhild JÄGER, 
Generaldirektorin des VEB Fotochemisches Kom- 
binat Wolfen übernimmt den Vorsitz.

04.02.1988 Gemeinsame Tagung des Rates für die wirtschafts- 
wissenschaftliche Forschung bei der AdW der 
DDR und des Rates für die Sozialistische Betriebs- 
wirtschaft und dem VEB Kombinat Leuna-Werke 
„Walter Ulbricht“

05.02.1988 Prof. Dr.-Ing. G. GRUHN, Vorsitzender des Wis- 
senschaftlichen Beirates, referiert auf der 1. Wis- 
senschaftlich-Methodischen Konferenz „Ausbil- 
dung von Ingenieuren und Technikern für die 
stoffumwandelnde und –verarbeitende Industrie“.

15.02.1988 Übergabe des rekonstruierten Studentenclubs 
„Reaktor“ durch den Prorektor f. Erziehung und 
Ausbildung an die FDJ-Grundorganisation

15.03.1988 Die Gesellschaftswissenschaftler nehmen auf 
einem Fakultätskolloquium eine Standortbestim- 
mung zum Umweltschutz im Bezirk Halle vor.

08.-09.04. Zentrale interdisziplinäre wissenschaftliche Konfe- 
1988 renz der Studenten und jungen Wissenschaftler 

„Abproduktarme und –freie Technologie und 
Sekundärrohstoffverwertung“
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19.05.1988 Der Hochschulsportgemeinschaft der THLM wird 
anlässlich der Woche der Jugend und des Sports der 
Ehrenpokal des Präsidiums des DTSB verliehen.

30.05.1988 Unterzeichnung einer Vereinbarung zur Zusam- 
menarbeit zwischen der THLM und dem Rat des 
Kreises Merseburg

01.06.1988 Der Minister für Chemische Industrie besucht 
gemeinsam mit dem Minister für Chemische 
Industrie der VR China die THLM.

31.08.1988 Eröffnung der Spezialschule mit mathematischer, 
naturwissensch. und technischer Ausrichtung in 
Halle-Neustadt. Vertragspartner ist die THLM.

22.09.1988 Prof. Dr. sc. jur. G. SCHIRMER, Abt. Wissen- 
schaften beim ZK der SED, informiert sich über die 
Aktivitäten auf dem Gebiet der Schlüsseltechnolo- 
gie Biotechnologie.

20.10.1988 Es wird der Diskussionskreis der Emeriti durch die 
zentrale Hochschulgewerkschaftsleitung gebildet.

11/1988 Eine AG des ZK der SED untersucht die Haltung 
der Studenten und des Lehrkörpers zur Politik der 
SED auf Grund des Protestbriefes der FDJ-Dele- 
giertenkonferenz gegen das Verbot des „Sputnik“ 
und der kritischen Meinungsäußerungen zur öko- 
nomischen Lage der DDR und zur geistigen und 
materiellen Situation an den Hochschulen.

12.11.1988 An der THLM findet die Konferenz des Komitees 
für Angelegenheiten ausländischer Studierender in 
der DDR statt

06.03.1989 Der Senat berät die präzisierte Konzeption „Ent- 
wicklung der THLM zum CAD/CAM-Zentrum des 
Hochschulwesens für die chemische Indstrie“.

23.03.1989 Die Hochschulbibliothek wird im Rahmen des 
weiteren Ausbaus als Zentrale Fachbibliothek der 

Die Volkskammer be-
schließt am 01.03. das akti-
ve und passive Wahlrecht 
für ausländische Bürger zu 
den Kommunalwahlen.

In Studentenversammlun-
gen zur Vorbereitung der 
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DDR für Chemie und Verfahrenstechnik mit einer 
Kleinrechenanlage SM 1420 mit mehreren 
Bildschirmen ausgerüstet.

09.06.1989 Das Technikum „Hochveredelte Produkte“ der 
HIFOG nimmt den Betrieb auf. Dieses Technikum 
wurde in Zusammenarbeit mit den Chemiekombi- 
naten in Leuna, Schkopau und Bitterfeld und dem 
Chemieanlagenbaukombinat Leipzig-Grimma 
errichtet.

22.06.1989 Das erweiterte Plenum des Wissenschaftlichen 
Rates berät Fragen der Erziehung und Selbsterzie- 
hung der Studenten. Es kommt zu Auseinanderset- 
zungen über den Stand der Ausstattung der Che- 
miesektionen mit modernsten Geräten.

September Festwoche zum 35jährigen Bestehen der Techni- 
1989 schen Hochschule. 

   Studenten: 2.848 
   Professoren: 76; sonstige wissenschaftliche 
   Kräfte: 432          

24.10.1989 Regimekritischer Liedermacher Kurt DEMMLER 
tritt im großen Hörsaal auf.

 
30.10.1989 Der amt. Rektor Prof. Dr. H.-J. AUST führt mit den 

Unterzeichnern eines Aufrufes zur demokratischen 
Erneuerung der Hochschule ein Gespräch. Es wird 
ein Forum am 1.11.1989 im großen Hörsaal ver- 
einbart

13.11.1989 Das Kollegium spricht sich für die Trennung von 
Partei und Staat aus. (Vertreter der Hochschul- 
parteileitung nehmen nicht mehr an den Kollegi- 
umssitzungen teil). Rektor und Prorektoren sollen 
geheim gewählt werden. 

Kommunalwahlen werden 
massiv Fragen und Forde-
rungen zu kommunalen Ent-
wicklungen, zur Umwelt-
verschmutzung, zur Versor-
gungslage, zur geistigen 
und materiellen Situation an 
der THLM gestellt.

Die Hochschulleitung wird 
in Auswertung der Kommu-
nalwahlen vor das Sekreta-
riat der Bezirksleitung der 
SED geladen, da der Lehr-
körper sich nicht ausrei-
chend engagiert hat bei der 
politisch-ideologischen Aus-
einandersetzung zu Grund-
fragen der Politik der SED.

Studenten und Mitarbeiter 
nehmen an den Montagsde-
monstrationen in Leipzig, 
Halle und Merseburg teil. 
Aushänge mit Aufrufen zur 
Gründung der SPD in der 
DDR, des Aufbruchs 90 und 
Neues Forum: unterschied-
liche Stellungnahmen von 
Einzelpersonen, Mitarbei-
tergruppen und Organisatio-
nen. Am 27.10.1989 er-
scheint ein Aufruf zur demo-
kratischen Erneuerung der 
Hochschule.
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15.11.1989 Forum mit Studenten und jungen Wissenschaftlern: 
Prof. Dr.M .T.RÄTZSCH k ündigt i hren Rücktritt an.

16.11.1989 Außerordentliche Kollegiumssitzung: Prorektor 
Prof. Dr. E. SANDMANN gibt den Rücktritt des 
Rektors bekannt.

17.11.1989 Außerordentliche Sitzung des Senats: der Senat 
nimmt den Rücktritt des Rektors an. Prof. Dr. M. T. 
RÄTZSCH soll bis zur Neuwahl amtieren. 

20.11.1989 Außerordentliches Plenum des Wissenschaftlichen 
Rates: Prof. Dr. M.T. RÄTZSCH wird mit 28 von 
51 Stimmen nach heftiger Diskussion von der 
Funktion des Rektors entbunden. Prof. Dr. H.-J. 
AUST amtiert bis zur Neuwahl eines Rektors.

27.11.1989 Die Sektion Marxismus-Leninismus wird aufge- 
löst. Das marxistisch-leninistische Grundlagenstu- 
dium, der obligatorische Sportunterricht und die 
Vorlesung „Geheimnisschutz“ werden eingestellt.

06.02.1990 Senat beschließt:
   Selbstauflösung in einem außerordentlichen 
   Plenum am 05.03.1990
   Neuwahl bis zum 30.04.1990

09.02.1990 Investitur des neugewählten Rektors Prof. Dr. rer. 
nat. habil. E. FANGHÄNEL (CHEMIKER) 
(1990-1992)

10.02.1990 Das Direktorat für Kader und Qualifizierung wird 
aufgelöst.

13.02.1990 Die Leitung d. FDJ-Grundorganisation tritt zurück.

15.02.1990 Das Prorektorat für Gesellschaftswissenschaften 
wird aufgelöst. Prof. Dr. E. SANDMANN von der 
Funktion des Prorektors entbunden. 

07.05.1990 Konstituierung des ersten in freier und geheimer 
Abstimmung gewählten Wissenschaftlichen Rates. 
Der Rektor und die Prorektoren stellen sich 
erneut der Wahl.

Am 09.11.1989 wird die 
Mauer in Berlin geöffnet. 
Positionspapier und Diskus-
sionsgrundlage zur zukünf-
tigen Hochschulbildung in 
der DDR:
Störungsfreies Studium
Neugestaltung der Fremd-
sprachenausbildung und des 
Sportunterrichtes
Humanitäre Dienste an Stel-
le der Reservisten- und ZV-
Ausbildung 1990, danach 
entfällt dieser Teil des Lehr-
planes
Neugestaltung des marxis-
tisch-leninistischen Grund-
lagenstudiums
Neugestaltung der studenti-
schen Mitbestimmung. 
Einstellung der Bearbeitung 
der Reisekader. 
Demonstration auf dem 
Merseburger Marktplatz: 
Neues Forum, Mitarbeiter 
Mineralölwerk Lützkendorf 
zum Umweltschutz
Am 07.02.1990 findet im 
großen Hörsaal mit Fried-
rich Schorlemmer ein Ge-
spräch zum Thema „Krise 
in der DDR und die dritte 
Feuerbachthese“ statt.

Von 66 Stimmen erhalten
der Rektor Prof. Dr. rer. nat. 
habil. E. FANGHÄNEL 55,
der Prorektor für Wissen-
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11.06.1990 Das Institut für Unternehmensführung (IfU) legt 
eine Erneuerungskonzeption vor, die mit Wissen- 
schaftlern der BRD diskutiert ist.

15.06.1990 Die Firma Göttfert Werkstoff - Prüfmaschinen 
GmbH stiftet modernste Werkstoffprüfmaschinen.

25.06.1990 Senat berät über die Öffnung der THLM für 
Studienbewerber aus der BRD und Westberlin

25.06.1990 Prof. Dr. K. BIEDENKOPF hält auf einem Kollo- 
quium der Fak. für Gesellschaftswissenschaften
einen Vortrag zu Fragen der Wirtschaftspolitik.

05.07.1990 Das Konzil der THLM beschließt ein vorläufiges 
Statut einer zukünftigen Technischen Universität.

30.07.1990 Zur Verbesserung die Literatursituation erhält die 
THLM
   250 TDM vom BMBW
   60 TDM erhält die Bibliothek von der Bayer AG
Der THLM werden 1.5 Mio. DM für dringende     
Investitionen zur Verfügung gestellt.

01.09.1990 Beginn des Wintersemesters mit 12 Studiengängen. 
Für alle Studiengänge gelten neue, mit den alten 
Bundesländern kompatible Studienpläne. Das Stu- 
dium wird in ein 4-semestriges Grund- und 5-6-
semestriges Hauptstudium mit Diplomabschluss 
untergliedert.  

10.09.1990 Senat:
Bildung der Kommission zur Rehabilitation und 
Vergangenheitsbewältigung. 

schaftsentwicklung Prof. 
Dr.-Ing. habil. W. FRATZ-
SCHER  55 und der Prorek-
tor für Studienangelegen-
heiten Prof. Dr. sc. nat. R. 
KÜMMEL  57.

Abberufung aller Hoch-
schullehrer der Sektionen 
und Institute Marxismus-
Leninismus in der DDR

Leitung: Prof. BRACK, Mit-
glieder sind die Professoren 
PRITZKOW, SCHERZER, 
HELMIS und STENZEL.
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14.09.1990 Feierliche Immatrikulation von 895 Studenten.

30.09.1990 Das Prorektorat des ersten Prorektors (Prof. AUST) 
stellt seine Tätigkeit ein.
Das Industrieinstitut wird aufgelöst.

11.10.1990 Die IBM Deutschland GmbH übergibt ein PC-
Ausbildungs- und Beratungszentrum.

22.10.1990 Der Personalrat konstituiert sich. Vorsitzende: 
Frau S. GIEST

23.10.1990 Die Bibliothek wird als erste der NBL an das Wis- 
senschaftsnetz der BRD geschaltet und ein STN-
Schulungszentrum wird an der THLM eröffnet. 
Leitung: Prof. Dr. K. KRUG

09.11.1990 Die 162. Hochschulrektorenkonferenz der BRD 
nimmt die Technische Hochschule „Carl Schorlem- 
mer“ Leuna Merseburg als Mitglied auf. 

05.12.1990 Das Merseburger Innovations- und Technologie- 
zentrum (MITZ) wird gegründet. Geschäftsführer: 
Dr. B. SCHMIDT.

07.12.1990 In einer außerordentlichen Sitzung berät die Fak. 
für Gesellschaftswissenschaften über das Promo- 
tionsverfahren von Herrn Dr. phil. habil. Rudolf 
BAHRO. Prof. GRAICHEN bedauert die damalige 
Verfahrensweise und bietet seinen Rücktritt als 
Dekan an. Der Rücktritt wird angenommen.

17.12.1990 Zum Beschluss der Regierung des Landes Sachsen- 
Anhalt über die Abwicklung der THLM findet ein 
außerordentliches Konzil statt.

01.01.1991 Die HIFOG wird aufgelöst, da die Industriepartner 
keine Möglichkeit der weiteren Finanzierung 
sehen.

07.01.1991 Der Senat beschließt:
   die Auflösung aller Sektionen und Gründung von 
   Fachbereichen

STN  The Sientific & Tech-
nical Information Network



Zeitabschnitt Ereignis Gesellschaftliches Umfeld
Bemerkungen

190

CHRONIK DER TECHNISCHEN HOCHSCHULE...

   die Auflösung der Sekt. Wirtschaftswissenschaf- 
   ten und des Instituts für Unternehmensführung 
   und gleichzeitige Neugründung
   die Gründung des Instituts für Fremdsprachen
   die Bekräftigung des Beschlusses vom 25.05. 
   1990 zur Gründung des Instituts für Philosophie 
   und Sozialwissenschaften
   Evaluierung aller Struktureinheiten

18.01.1991 Beratung des Strukturbeirates zur Gründung eines 
Fachbereiches Wirtschaftswissenschaften an der 
THLM: Gleichzeitig Abwicklung des Fachbereichs 

23.01.1991 Ehrenkommission nimmt Tätigkeit auf.

04.02.1991 Der Senat beschließt das Erscheinen der Wissen- 
schaftlichen Zeitschrift aus finanziellen Gründen 
mit der Ausgabe 3/91 einzustellen.

05.03.1991 Die Evaluierung der Technischen Hochschule 
erfolgt durch die Arbeitsgruppe Ingenieurwissen- 
schaften des Wissenschaftsrates.

15.04.1991 Der Senat beschließt die Rehabilitierung und Wie- 
dergutmachung. Für 7 Hochschulangehörige 
erfolgt die Berufung zum ordentl. Professor.

02.05.1991 Das Rheologielaboratorium, das von der Firma 
Göttfert Werkstoff - Prüfmaschinen GmbH gespen- 
det wurde, wird eröffnet.

17.05.1991 Der stellv. Schulamtsleiter R. HABELT übermittelt 
dem Prorektor für Bildung die Entscheidung, die 
Spezialklassen und Vorkurse zu schließen.

07.06.1991 Der Staatssekretär im Ministerium für Bildung, 
Wissenschaft und Kultur Prof. Dr. FREYE fordert 

Gründungsdekan: Prof. Dr. 
BESTERS von der Univer-
sität Bochum wird Direktor 
des IfU

Staatssekretär Prof. FREYE 
nimmt teil

Ehrenkommission: Prof. 
BRACK, Prof. GöPFERT 
(am 23.01. zum Vorsitzen-
den gewählt), Prof. HEL-
MIS, Prof. PFEFFEKORN, 
Prof. SANDNER, Doz. Dr. 
ULLMANN, Dr. ROTHER, 
Studentenvertreter
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den Rektor zur Entlassung von 20 namentlich auf- 
geführten Hochschulangehörigen auf.

08.06.1991 Haushaltsplan 1992 wird ausgearbeitet:
  16 Studiengänge (VT: 8; NaWi: 2; WiWi: 4; Ma:2)
  1283 Stellen (255 kw Vermerke)
  Studenten-Ist 1991: 1854

03.07.1991 Der Staatssekretär im Ministerium für Bildung, 
Wissenschaft und Kultur Prof. Dr. FREYE drängt 
auf die Bildung von Personalkommissionen und 
außerordentliche Berufungskommissionen. 

05.07.1991 Die Empfehlungen des Wissenschaftsrates (Vorsit- 
zender: Prof. Dr. Dieter SIMON) zu den Ingenieur- 
wissenschaften an den Universitäten und Techni- 
schen Hochschulen der neuen Bundesländer liegt 
vor: Die Bereiche Chemie, Verfahrenstechnik und 
Werkstofftechnik werden als leistungsstark und 
konkurrenzfähig bewertet. Eine Vereinigung mit 
der Martin-Luther-Universität sollte erfolgen.

29.08.1991 Der Minister für Wissenschaft und Forschung, 
Prof. FRICK, erklärt vor 600 Hochschulangehöri- 
gen, dass Merseburg als universitärer Standort 
erhalten bleibt und drei Kernbereiche mit der Mar- 
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg fusionie- 
ren. Teile des Campus werden von der Fachhoch- 
schule belegt.

September    Studenten: 1.854 
1991    Wohnheimplätze: 3.579

   Beschäftigte: 1.450 (VbE) (davon Professoren: 
   71; sonstige wissenschaftliche Kräfte: 398)
   Institute: 30               

02.09.1991 Die Personalkommission und die außerordentliche 
Berufungskommission werden gebildet.

01.10.1991 Beginn eines Aufbaustudiums für Absolventen der 
Fachschule zur Erlangung des Fachhochschulab- 
schlusses.
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07.10.1991 Senat berät u.a. die Bestätigung der Mitglieder der 
THLM für die paritätische Integrationskommission 
(IK) zur Fusion mit der MLU.

08.10.1991 Die Ehrendoktorwürde der Technischen Hochschu- 
le „Carl Schorlemmer“ Leuna-Merseburg wird an 
Herrn Dipl.-Ing. Otto GÖTTFERT verliehen

01.11.1991 Der Minister für Wissenschaft und Forschung des 
Landes Sachsen-Anhalt beruft die paritätische 
Integrationskommission und führt sie in ihre 
Aufgaben ein.

04.11.1991 Die Ehrenkommission der THLM stellt mit einem 
Abschlussbericht vor dem Senat ihre Tätigkeit ein.
Die Personalkommission nimmt ihre Tätigkeit auf.
Es wird ein Arbeitsstandpunkt zur Fusion mit der 
MLU erarbeitet
Die IK führt ihre erste Beratung durch. Die Rah- 
menbedingungen werden formuliert.

01.01.1992 Das Studentenwerk nimmt seine Tätigkeit auf 
(Wohnheime, Mensa, Kindergarten, -krippe, Amt 
für Bafög)

20.01.1992 Sitzung der Fak. für Naturwissenschaften:
Prof.Dr. E. FANGHÄNEL führt zum Entwurf des 
HSEG des LSA aus, dass die THLM mit Wirkung 
vom 30.09.1993 aufgelöst wird und die Studenten 
ab dem 01.10.1993 der Martin-Luther-Universität 
angehören.

10.02.1992 Die Vollversammlung der THLM beschließt eine 
Erklärung zur Aufhebung der THLM.

19.02.1992 Die MLU lehnt die Rechtsnachfolge f. d. THLM ab.

28.02.1992 Das Erste Hochschulstrukturgesetz (HSG) des Lan- 
des Sachsen-Anhalt (LSA) legt die Aufhebung der 
Technischen Hochschule „Carl Schorlemmer“ 
Leuna-Merseburg fest.

Prof. Dr.-Ing. habil. W. 
FRATZSCHER; Prof. Dr. 
rer. nat. habil. A. GÖP-
FERT; Prof. Dr. rer. nat. ha-
bil. W. PRITZKOW

Vorsitzender: 
Prof. Dr. HÜNIG, Universi-
tät Würzburg

17.12.1991 Das Ministeri-
um für Wissenschaft und 
Forschung stellt dem Aus-
schuss des Landtages eine 
„Erste Skizze zur Hoch-
schulplanung in LSA“ vor
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17.-18.03. Erste gemeinsame Beratung der Rektorate der 
1992 MLU und der THLM:

   Verabschiedung einer gemeinsamen Willenser- 
   klärung zum HSEG LSA
   Beratung zur Klärung d. Rechtsnachf. der THLM
   Bildung von Unterkommissionen der Integra- 
   tionskommission

18.-20.03. „Jugend forscht“. Vier Spezialschüler werden 
1992 Landessieger

18.03.1992 Prof. Dr. E. PROFFT wird rehabilitiert und sein 
Bild in die Rektorengalerie eingeordnet.

18.03.1992 Die Personalkommission übergibt die Ergebnisse 
der Überprüfung von Hochschulangehörigen.

08.04.1992 Senat beschließt die Beendigung der Fachschulaus- 
bildung im FB VT. Sie wird zum 01.09.1992 in die 
Verantwortung der FH überführt.

14.04.1992 Eine Arbeitsgruppe des Wissenschaftsrates evalu- 
iert die mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Bereiche der MLU und der THLM.

17.06.1992 Auf einer Vollversammlung der THLM-Angehöri-
gen (ca. 1000 Anwesende) berichten die Integra- 
tionskommission und die Personalkommission.
Die Personalkommission beendet ihre Tätigkeit.

02.07.1992 Die IK berät:
   Mit der Fusion sind zum 01.04.1993, 680 Stellen 
   an die MLU zu überführen
   Die Übergabe des Campus an die FH sollte bis 
   zum 01.01.1993 erfolgen

     Ausbildung der gemeinsam immatrikulierten Stu- 
   denten im FB Chemie (Wintersemester 1992) 
   erfolgt am Standort Halle.

25.08.1992 Minister Prof. FRICK an den Rektor:
   Bestätigung der negativen Evaluierung von 31 
   Mitarbeitern

Jozsef BUGOVICS,  
Tobias HOFFMANN, Rene 
KAUTZ, Maik HAUSTEIN

195 Anhörungen, davon 87 
negative Empfehlungen, dar-
unter 38 Professoren

Die Bereiche Mathematik 
und Physik von MLU und 
THLM werden fusioniert

Stellen: 
Chemie 211, Verfahrens-
technik 215, Werkstoffwis-
senschaften 74, Physik 59, 
Mathematik/Informatik 68, 
Wirtschaftswissenschaften 
53
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Zeitabschnitt Ereignis Gesellschaftliches Umfeld
Bemerkungen

   Abberufung von 38 Professoren zum 31.12.1992 

22.10.1992 Die IK legt die Modalitäten für die Wahlen zum 
Konzil und Senat der zukünftigen MLU fest

14.12.1992 Der Mathematiker Prof. Dr. A. GÖPFERT wird in 
das Amt des Rektors eingeführt (1992-1993)

31.12.1992 Die Spezialklassen werden aufgelöst.

12.01.1993 Senat beschließt die Umbenennung des FB Werk- 
stoff- und Verarbeitungstechnik in FB Werkstoff- 
wissenschaften mit den Instituten: 
   Institut für Werkstoffwissenschaften
   Institut für Werkstofftechnologie

01.02.1993 Die Fachhochschule Merseburg übernimmt die 
Hausherrenfunktion über den Campus Merseburg. 

03.02.1993 Beratung beim Rektor: Zum 31.03.1993 wird das 
Institut für Unternehmensführung aufgehoben

29.03.1993 Beratung des Senats:
Die Mitglieder für den Senat der Martin-Luther-
Universität werden gewählt 
Schreiben des Rektors an alle Bereiche der TH, 
dass sich nach dem 31.03.1993
   niemand als Angehöriger der Technischen Hoch- 
   schule „Carl Schorlemmer“ Leuna-Merseburg 
   ausgeben darf
   keine Vereinbarungen im Namen der THLM zu 
   treffen sind
   keine Kopfbögen, Stempel, Insignien und Schil- 
   der der THLM zu verwenden sind.
Aufhebungsbeauftragter ist Herr Dr. P. SCHUMA- 
CHER. 

31.03.1993 Aufhebung der Technischen Hochschule „Carl 
Schorlemmer“ Leuna-Merseburg

Senatsprotokoll vom 
02.02.1993 

Mitglieder mit Stimmrecht: 
Prof. Dr.-Ing. habil. W. 
FRATZSCHER; Prof. Dr. 
G. MICHLER, Dr. M. 
ROTHER



Anlagen zur Chronik

Anlage 1: Übersicht zur Entwicklung der Hochschule von 1954 – 1991

Absolventen:

Direktstudium 14.022

               - darunter ausländische Studierende           576

Fernstududium     2.322

Postgradualstudium (Fachingenieur, Fachökonom)     2.279

Weiterbildung (Lehrgangsteilnehmer)  21.951

Schüler der Spezialklassen (Abitur)      1.504

Vorkursteilnehmer            322

Fachschule (Ingenieur)            229

Promotionen A (Dr. rer. nat.; Dr.-Ing.; Dr. rer. oec.) 2.392             
- darunter Ausländer 170                            

Habilitationen/Promotionen B (Dr. habil.; Dr.sc.) 307
               

- darunter Ausländer 7
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Anlage 2: Entwicklung der Studentenzahlen der 
Technischen Hochschule “Carl Schorlemmer” Leuna-Merseburg



Anlage 3: Fakultätsstrukturen der THLM im Jahre 1991
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Abkürzungsverzeichnis

Abkürzung Bezeichnung

APRT Abteilung Prozessrechentechnik
BMSR Betriebs-, Mess-, Steuer- und Regelungstechnik
BRD Bundesrepublik Deutschland
Buna VEB Chemische Werke Buna in Schkopau
CAD Computer Added Design
CAM Computer Added Manufacturing
CH (Sektion) Chemie
CKB VEB Chemisches Kombinat Bitterfeld
CLG Chemieanlagenbaukombinat Leipzig Grimma
DDR Deutsche Demokratische Republik
DECHEMA Gesellschaft für Chemische Technik und Biotechnologie 
DSC Differential  Scanning Calorimetrie
DSF Deutsch Sowjetische Freundschaft
DTSB Deutscher Turn- und Sportbund
EDV Elektronische Datenverarbeitung
Fak. Fakultät
FB Fachbereich
FDGB Freier Deutscher Gewerkschaftsbund
FDJ Freie Deutsche Jugend
FH Fachhochschule
GC Gaschromatographie
GDCh Gesellschaft Deutscher Chemiker
GST Gesellschaft für Sport und Technik
HIFOG Hochschul-Industrie-Forschungsgruppe
HSEG Hochschulerneuerungsgesetz
HSG Hochschulsportgemeinschaft
HSG Hochschulstrukturgesetz
IAM Problemlabor Informations- und Aufzeichnungsmaterialien
IChO Internationale Chemieolympiade
IK Integrationskommission
ISW Institut für Sozialistische Wirtschaftsführung
KdT Kammer der Technik
KMD Kybernetik, Mathematik, Datenverarbeitung
Leuna VEB Leuna-Werke “Walter Ulbricht” in Leuna
Leuna-Werke VEB Leuna-Werke “Walter Ulbricht”
LSA Land Sachsen-Anhalt
MBWK Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur
MDZ Methodisch-diagnostisches Zentrum
MFC Ministerium für Chemie
MHF Ministerium für das Hoch- und Fachschulwesen
ML Marxismus-Leninismus
MLU Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg
NBL Neue Bundesländer

Abkürzungen und verwendete Kurzbezeichnungen
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NMR Nuclear magneting resonance
ORWO-Wolfen VEB Filmfabrik ORWO Wolfen
ORZ Organisations- und Rechenzentrum
PC Personal computer
RGW Rat für gegenseitige Wirtschaftshilfe
SBW Sozialistische Betriebswirtschaft
SED Sozialistische Einheitspartei Deutschlands
STN The Sientific & Technical Information Network
TH Technische Hochschule “Carl Schorlemmer” Leuna-Merseburg (ab 1975)
THC Technische Hochschule für Chemie Leuna-Merseburg (1954-1975)
VbE Vollbeschäftigten Einheiten
VC Verfahrenschemie
VEB Volkseigener Betrieb
VT Verfahrenstechnik
WB Wissenschaftsbereich
WiWi Wirtschaftswissenschaften
ZK Zentralkomitee der SED






